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Das Zombie-Schiff

Der Killer hieß Juri! Er ballerte alles weg, was ihm vor die Mündung seiner Waffe geriet. Es war ein Zwischending aus MPi und Granatwerfer, ein regelrechtes Ungetüm und zugleich ein Fantasie-Objekt. Männer, Frauen und Kinder - sie alle explodierten in einem Blutregen, wenn sie getroffen wurden. Der Spieler hieß Robby Clair. Er war sechzehn Jahre alt und süchtig nach Computerspielen. Einmal so zu sein wie seine virtuellen Helden, nicht auf Eltern und Lehrer hören, das war sein größter Traum…


Er schickte Juri wieder auf die Reise. Der Killer war Wachs in seinen Händen. Er konnte über ihn bestimmen. Über eine Gestalt, die mehr Monster als Mensch war. Ganz in Schwarz gekleidet, von den Füßen bis zum Kopf.

Eigentlich ein künstliches Objekt, bis auf die kalten und funkelnden Augen. Sie bewegten sich und täuschten so etwas wie Leben vor.

Juri musste ein altes Haus durchsuchen, das mehr eine Ruine war.

Seine Waffe hielt er schussbereit. Er musste innerhalb kürzester Zeit feuern, sonst erwischte es ihn selbst.

Das war zum Glück noch nicht eingetreten, denn Robby gehörte zu den Spielern, die bestimmt keine Anfänger mehr waren und eine ausgezeichnete Reaktionszeit besaßen.

Das Haus war außen grau und innen düster. Es gab Flure und jede Menge Zimmer, deren Türen nicht mehr vorhanden waren. So wirkte jeder Raum wie der Eingang zu einer Höhle.

Der Killer musste jedes Zimmer durchsuchen. Ob in den Räumen eine Gefahr lauerte, war nicht sofort festzustellen. Das würde sich erst zeigen, wenn er das Zimmer betreten hatte.

Er wusste auch nie, welche Gefahren auf ihn lauerten. Das konnten Menschen sein, aber auch irgendwelche Monster oder Maschinen.

Das erste Zimmer.

Juri schlich hinein. Zugleich zeichnete sich auf Robbys Gesicht die Spannung ab, denn das war die erste wirkliche Feuerprobe, die sein brutaler Held bestehen musste.

Er tauchte in das Dunkel ein, blieb für einen Moment stehen, und seine hellen Augen richteten sich nach vorn.

Er sah noch keine Bewegung zwischen den Wänden. Halbdunkel erfüllte das Zimmer.

Und dann passierte es.

Plötzlich schoss jemand in die 1 lohe, der bisher flach auf dem Boden gelegen hatte. Was es war, sah der Spieler nicht. Irgendein Wesen, das getötet werden musste.

Juri vollzog die Reaktion des Spielers nach. Er ballerte los. Ließ die Ladung von unten nach oben in die Höhe steigen und konnte so den Feind nicht verfehlen.

Die Geschosse zerrissen ihn.

Schreie drangen aus den Lautsprechern. Sie hörten sich wenig menschlich an, aber Robby jubelte auf.

Sein Held hatte das erste Hindernis überwunden. Das war schon mal ein guter Anfang.

Um das Spiel zu gewinnen, musste man das ganze Haus erobern. Er musste Juri durch die einzelnen Etagen schicken, um alle Hindernisse aus dem Weg zu räumen.

Das erste war geschafft. Ein zweiter Gegner lauerte hier nicht, und der Killer nahm sich das zweite Zimmer vor.

Robby pfiff durch die Zähne. Zugleich grinste er siegssicher. Er freute sich. Er würde so weitermachen und beweisen, dass er letztendlich der Gewinner war.

Zudem hatte er Zeit genug. Seine Eltern waren eingeladen und würden erst nach Mitternacht zurückkehren. Bis dahin musste er es geschafft haben.

Juri stand wieder im Flur. Auch da bewegte er sich lauernd. Er drehte sich um die eigene Achse, weil er damit rechnen musste, auch hier einen Angriff zu erleben.

Es blieb ruhig in seiner Umgebung. Das sah auch Robby, der gegen den Bildschirm nickte.

»Okay, dann weiter, Juri. Räum auf. Mach sie fertig. Schick sie in den Orkus!«

Und der Killer ging weiter. Sogar das schleifende Geräusch seiner Tritte übertrugen die Lautsprecher.

Robby wusste auch, dass die erste Aufgabe recht simpel gewesen war. Andere würden wesentlich schwieriger sein, das stand fest. Da musste er sehr achtgeben, denn es lauerte nicht immer nur ein einziger Gegner auf ihn. Es konnten auch zwei oder drei sein.

Juri kannte keine Angst. Er wusste, was er tun musste.

Plötzlich wurde er schnell, als wollte er seine Feinde überraschen. Er sprang durch die offene Tür in den zweiten Raum hinein, um sich dort sofort auf irgendwelche Gestalten zu stürzen.

Es waren keine da!

Leere, wohin er schaute.

Graue Wände, leere Fensterhöhlen, die wie Gucklöcher in eine andere Welt wirkten. Nichts lauerte in diesem Zimmer.

Juri drehte sich mit seiner schweren Waffe in der Hand im Kreis. Aus seinem breiten Mund drang ein leises Kurren. Für Robby ein Zeichen, dass er sauer war.

Kein Feind?

Das Spiel variierte. Es war nie gleich. Der Spieler hatte mit verschiedenen Schwierigkeitsstufen zu tun. Deshalb konnte Robby auch nicht davon ausgehen, dass das Zimmer wirklich leer war.

Juri trat den Rückzug an. Er wurde von Robby gesteuert, und der beging in diesem Augenblick einen Fehler.

Er hatte den Killer normal gehen lassen, mit dem Gesicht zur Tür.

Hinter ihm lagen die beiden Fenster. Und da lauerte das Verderben.

Es hatte vor dem Haus gewartet und war genau im richtigen Zeitpunkt die Wand hinaufgeklettert.

Juri hatte hinten keine Augen, und Robby bemerkte das Verhängnis viel zu spät.

Die halbe Drehung schaffte sein Killerheld noch, dann blitzte es an beiden Fenstern auf, als würde dort mit futuristischen Laserkanonen geschossen Es erwischte den virtuellen Killer mitten in der Bewegung.

Und diesmal half ihm nichts. Keine Waffe, kein Reaktionsvermögen, das Licht war stärker.

Ein Schrei hallte durch das normale Zimmer. Nicht Juri hatte ihn ausgestoßen. Robby sah, dass sein Held durch das Licht atomisiert wurde und musste sich eingestehen, dass er und Juri verloren hatten.

Bei Juri floss kein Blut. Licht blitzte auf, und dann war von Juri nichts mehr zu sehen.

Das Spiel konnte von vorn beginnen, aber dazu hatte Robby keine Lust mehr.

Vor dem Bildschirm sackte er zusammen und vergrub sein Gesicht in beide Hände. Er fühlte sich nicht nur als Verlierer, er war auch einer, und er fluchte leise vor sich hin.

Er gab sich die Schuld. Er schimpfte sich aus, und vor Wut hatte er die Hände zu Fäusten geballt. Schweiß perlte von seiner Stirn. Er bekam sogar Herzklopfen, denn derartige Niederlagen nahm er stets persönlich.

Er wusste nicht, ob er das Spiel noch mal von vorn beginnen sollte. Es war möglich, doch dazu brauchte man den richtigen Drive, und den hatte er nicht mehr.

Robby richtete sich irgendwann wieder auf. Er sagte etwas und wusste nicht, was da über seine Lippen drang. Unverständliche Worte, in denen die Wut mitschwang, die er empfand.

Nach Minuten nahm er die Hände vom Gesicht und griff zur Wasserflasche, die neben dem Bildschirm stand. Noch immer war er nass geschwitzt. Das Hemd klebte auf der Haut, und durch das geöffnete Fenster drang auch keine Kühle, obwohl es geregnet hatte. Die Luft draußen war feucht und schon übersättigt. Der Tag war sehr warm gewesen, und am Abend hatte es den großen Starkregen gegeben.

Jetzt lagen dicke Nebelbänke über dem Gebiet, und Abkühlung gab es nicht.

»Verloren! Scheiße, ich habe verloren!«

Er schüttelte den Kopf, schob seinen Stuhl auf den fünf Rollen zurück und starrte leblos vor sich hin.

Dabei war er so siegessicher gewesen. Er hatte geglaubt, gewinnen zu können. Dann wäre er bei seinen Freunden der King gewesen, denn bisher hatte es keiner von ihnen geschafft, am Ende der Sieger zu sein.

Er ging zum Fenster. Das Haus seiner Eltern stand auf einem recht großen Grundstück und war von einem Garten umgeben. Viel davon war nicht zu sehen, weil der Nebel alles verdeckte. Gespenster schienen dort zu lauern, verborgen hinter dicken Schwaden.

Er ging wieder zurück und ließ sich auf seinen Drehstuhl fallen. Dabei warf er einen Blick auf seine Uhr.

Es war kurz vor Mitternacht, und Robby dachte darüber nach, ob er nicht doch noch mal spielen sollte, allerdings auf einem niedrigeren Level. Die höchste Gefahrenstufe hatte er doch nicht schaffen können.

Aber auch in der unteren würde es recht lange dauern, bis er sich als Sieger fühlen konnte.

Es war ein beschissener Abend gewesen, und voller Ärger schaute der Junge auf den grauen Bildschirm. Da gab es nichts mehr, was sich bewegte. Kein Leben.

Er musste sich entscheiden und musste sich schließlich eingestehen, dass allmählich die Müdigkeit in seinen Körper kroch. Eigentlich hätte er sich ins Bett fallen lassen müssen, aber das wollte er auch nicht. Nie vor Mitternacht die Matratze küssen! So lautete seine Devise. Also noch abwarten.

Im Garten war es still. Er wohnte sowieso in einer ruhigen Gegend. Vor dem Haus führte zwar eine Straße entlang, doch die hatte man nur für die Leute angelegt, die hier wohnten, denn Durchgangsverkehr gab es hier nicht.

Der Nebel bewegte sich.

Es war Robby nicht sofort aufgefallen, doch als er den Kopf bewegte, da sah er ihn auch im Zimmer. Draußen musste Wind aufgekommen sein, der die Schwaden durch das offene Fenster trieb.

Er drehte den Kopf und wunderte sich.

Nein, nicht durch das offene Fenster drangen sie. Es gab eine andere Erklärung. Sie waren einfach vorhanden. Er wollte seinen eigenen Augen nicht trauen, als er sah, dass die Wolken bereits seinen Monitor umhüllt hatten. Und wenn ihn nicht alles täuschte, drangen sie sogar daraus hervor.

Robby verstand die Welt nicht mehr. Er blieb auf seinem Stuhl sitzen und kam sich wie vereist vor.

Es gab keine Erklärung für das, was er hier erlebte.

Warum produzierte das Ding auf seinem Schreibtisch plötzlich einen Nebel? Brannte dort was? War etwas zerstört worden? Daran glaubte er nicht, denn dann hätte er einen Brandgeruch spüren müssen. Aber es war für ihn nichts zu riechen.

Der Nebel hörte nicht auf, aber der war nicht einmal das Schlimmste. Er verhüllte alles und brachte trotzdem etwas Neues mit, was Robby erst recht nicht begriff.

Diesmal war nicht der Monitor von einem Bild erfüllt, sondern das gesamte Zimmer. Der Dunst war auch noch da, aber die Schwaden waren aufgerissen, sodass Robby alles sah.

»Nein, nein«, hauchte er, »das kann nicht wahr sein! So etwas kann es nicht geben!«

Es stimmte doch. Er befand sich noch im Haus seiner Eltern, aber zugleich war er woanders.

Er hörte das Rauschen von Wellen, er sah in der Ferne einen riesigen Totenschädel mit zwei gekreuzten Knochen dahinter. Die leeren Augenhöhlen starrten in einen Himmel, der düster war. Verschiedene Farben verteilten sich auf ihm. Graue, schwarze und auch bleiche.

Robby sah auch zwei alte Rahsegler auf dem Wasser, die sich schwerfällig über die Wellen bewegten. An den Masten hingen durchlöcherte Segel, und eines der Schiffe brannte lichterloh.

Robby stand auf.

Er wollte zu seinem Bett, er ging auch den ersten Schritt und hörte ein ungewöhnliches Geräusch beim Auftreten. Es klang dumpf und auch leicht hallend.

Das war nicht mehr der Boden in seinem Zimmer! Der hier war anders.

Robby senkte den Blick und glaubte, verrückt zu werden.

Er stand nicht mehr in seinem Zimmer, denn unter seinen Füßen befanden sich die feuchten Planken eines Schiffes…

***

Das zu begreifen war für ihn unmöglich. Er bewegte sich nicht von der Stelle und hielt den Atem an. Was ihm da durch den Kopf huschte, wusste er selbst nicht. Und doch war er nicht so geschockt, als dass er sich nicht getraut hätte, sich umzuschauen.

Es stimmte alles. Er befand sich nicht mehr in seinem Zimmer, sondern auf einem dieser Schiffe, die er gesehen hatte. Und er spürte auch die Unruhe des Wassers, denn er schwankte leicht von einer Seite zur anderen. Es war ein Zeichen, dass der alte Seelenverkäufer sich über das wellige Wasser bewegte.

Plötzlich lachte er. Dabei hatte er es gar nicht gewollt. Er schüttelte auch den Kopf und trat noch mal hart auf.

Ja, das dumpfe Geräusch blieb.

Robby schüttelte den Kopf. Zuerst hastig, dann langsamer, weil etwas in ihm hochstieg, das alles andere von ihm abfallen ließ.

Er spürte die Angst. Sie breitete sich in ihm aus, denn erst jetzt wurde ihm richtig bewusst, was überhaupt geschehen war.

Etwas hatte ihn geholt. Er hatte eine Grenze überschritten und war irgendwo hineingeraten. In eine Zeit und in eine Welt, die er sich nicht vorstellen konnte. Jedenfalls nicht in der Realität.

Robby war nicht nur ein Fan von brutalen Ballerspielen, er war auch jemand, der gern las. Fantasy-Romane standen bei ihm hoch im Kurs, und er hatte die entsprechenden Geschichten von Zeitreisen gelesen, die den Helden in andere Welten führten.

Und jetzt?

Ich bin selbst in einer anderen Welt und einer anderen Zeit!, dachte er.

Man hat mich aus dem Zimmer weggeholt. Da war etwas in meinem Computer, und jetzt bin ich…

Es war für ihn trotz allem so unwahrscheinlich, dass seine Gedanken stockten. Er konnte auch nicht darüber lachen, denn dafür sorgte schon die tiefe Angst, die ihn erfasst hatte. Er fing an, zu zittern.

Trotzdem überlegte Robby, wie es weitergehen sollte.

Es gab eigentlich nur eine Alternative. Er musste wieder zurück in seine Welt und seine Zeit. Allerdings bedurfte es auch einer Umsetzung, und da war er überfragt.

Wie sollte er es schaffen?

Es gab keine Tür, kein Tor, es gab nur dieses alte Schiff und die Umgebung. Ein Meer, dessen Wasser immer wieder Wellen produzierte, die gegen die Bordwand schlugen und das steuerlose Schiff zum Schwanken brachten. Wer nicht daran gewöhnt war, konnte leicht seekrank werden, aber noch spürte Robby nichts davon.

Er stellte für sich fest, dass er offenbar allein auf dem Schiff war und keine Hilfe erwarten konnte.

Er warf einen Blick nach vorn, vorbei an den Masten und den zerfetzten Segeln. Da es nicht völlig dunkel war, sah er auch das ferne Ufer einer Insel, auf der ein gewaltiges Felsmassiv aufragte. Eine menschliche Ansiedlung war nicht zu erkennen.

Plötzlich musste er wieder lachen.

Ihm war der Film mit dem Titel »Fluch der Karibik« in den Sinn gekommen, nur war er kein Captain Sparrow, sondern ein normaler Mensch und völlig auf sich allein gestellt. Er befand sich auf einem alten Seelenverkäufer, der steuerlos durch ein Gewässer trieb und womöglich irgendwann an der felsigen Küste zerschellen würde.

Untergehen wollte er nicht. Und er wollte auch nicht länger auf der Stelle stehen bleiben. Er nahm all seinen noch vorhandenen Mut zusammen und machte sich an die Durchsuchung des Schiffes.

Jetzt hätte er sich gewünscht, Juri zu sein und eine Waffe wie dieser zur Hand zu haben. Damit hätte er aufräumen können, sollte es doch irgendwelche gefährlichen Feinde an Bord geben.

Auf dem Deck sah er nichts, aber der alte Segler hatte nicht nur Aufbauten am Heck, es gab noch einen Bauch, und ob dort alles leer war, wusste er nicht.

Der Steuerstand jedenfalls war nicht besetzt. Das große Steuerrad war festgestellt worden, und er dachte auch nicht im Traum daran, die Sperre zu lösen.

Stattdessen ging er weiter. Auf dem schwankenden Deck war kein normales Gehen möglich. Er breitete die Arme aus, um das Gleichgewicht zu bewahren. Manchmal hielt er sich auch fest.

Seine Blicke waren überall. Er atmete schnell und scharf ein und aus.

Die Furcht war erneut zurückgekehrt, und so achtete er auf jedes Geräusch.

Aber da gab es nur das Rauschen des Wassers und das harte Schlagen der Wellen gegen die Bordwand. So wurden alle anderen Laute erstickt, auch die Echos seiner Schritte, denn er trat sehr fest auf. Damit wollte er sich Mut machen, nur würde er nie so sicher sein wie sein Held auf dem Bildschirm.

Das lag so weit zurück. Jetzt hatte er mit zerfetzten Segeln zu tun und mit Masten, die nicht eben stabil aussahen. Zudem schien der Kahn von einigen Kanonenkugeln getroffen worden zu sein, denn nicht alles, was er auf dem Deck liegen sah, war heil geblieben. Überall lagen die Trümmer irgendwelcher Gegenstände herum, über die er steigen musste.

Allmählich näherte er sich dem Bug. Und als er einmal nach unten schaute, da sah eine breite, offen stehende Luke, neben der er stehen blieb.

Sicherheitshalber hielt er sich fest, als er den Blick senkte und in die Luke schaute, um zu sehen, ob sich im Schiffsbauch etwas befand.

Er sah nichts. Abgesehen von einer Treppe, die in die Tiefe führte.

Ihn schauderte, als er daran dachte, sie nach unten zu gehen. So weit wollte er es doch nicht treiben und zunächst mal den Rest des Decks absuchen.

Es blieb beim Vorsatz.

Robby hatte sich schon nach links gedreht, da hörte er das Geräusch.

Es war ein Poltern, als wäre ein schwerer Gegenstand umgefallen. Aber das war nicht in seiner unmittelbaren Nähe gewesen, sondern im Bauch des Schiffes.

Robby hielt den Atem an. Das Blut stieg ihm ins Gesicht. Es brannte dort wie Feuer. Zugleich zuckte ein Gedanke durch seinen Kopf.

Ich bin nicht mehr allein!

Aber es gab auch noch eine andere Möglichkeit. Vielleicht war nur etwas durch die Bewegungen des Schiffes umgefallen. Das wäre ihm natürlich lieber gewesen.

Robby blieb am Rand der Luke stehen. Allerdings in einer Haltung, die ihm eine sofortige Flucht ermöglichte, sollte aus der Tiefe eine Gefahr hoch steigen.

Nur war das mit der Flucht so eine Sache. Er wusste nicht, wohin er hätte fliehen sollen. Da blieb ihn höchstens ein Sprung über die Reling.

Erwartete. Die Zeit verstrich, und allmählich beruhigte er sich wieder, denn es war kein verdächtiges Geräusch zu hören gewesen. Nichts hatte sich wiederholt.

Zufrieden war er trotzdem nicht. Und er sollte recht behalten, denn als er einen erneuten Blick in die Tiefe warf, da sah er zum ersten Mal eine Bewegung im Schiffsbauch.

Es war zu dunkel, um genau erkennen zu können, was dort unten ablief, aber freuen konnte er sich darüber nicht. Da war etwas. Es gab keinen Zweifel.

Robby traute sich noch nicht, in die Tiefe zu steigen. Um sich abzulenken, ließ er seine Blicke über das alte Schiffsdeck streifen.

Vielleicht war auch dort eine Bewegung zu sehen, aber er irrte sich.

Nichts fiel ihm auf, nur im Bauch des Schiffes klang wieder das Poltern auf, als würde etwas über den Boden rollen.

Plötzlich war er da!

Robby Clair hatte sich einfach zu stark ablenken lassen.

Er hätte durch die Luke schauen sollen. Jetzt tat er es und sah den Mann.

Er wollte zurückweichen, doch der Anblick hatte ihn geschockt.

Es war ein Mensch, aber er hätte eigentlich nicht mehr leben dürfen.

Eine Gestalt des Schreckens stieg oder kroch die Stufen hoch, die sich unter ihrem Gewicht bogen, aber nicht brachen.

Das bleiche Gesicht war deutlich zu sehen. Haut, die dünn war. Ein schiefer Mund. Hinzu kam die rote Narbe, die quer über das Kinn lief und schon eine leicht bräunliehe Farbe angenommen hatte.

Er atmete nicht.

Er sagte nichts.

Er schob sich nur Stufe für Stufe höher. Seine Hände umklammerten die Sprossen wie knöcherne Klauen, so dünn war die Haut geworden.

Sie hätten den Jungen schon packen können, was Robby plötzlich klar wurde.

So schnell wie möglich zog er sich zurück, bewegte sich aber zu schnell und stolperte über ein Stück Holz, das irgendwo abgebrochen war.

Er kippte zurück, seine Hände fanden keinen Halt, und er landete auf dem Rücken.

Die Gestalt folgte ihm. Plötzlich kroch sie nicht mehr so langsam und schwang sich im nächsten Moment über den Rand der Luke. Alles geschah mit eckigen, aber dennoch schnellen Bewegungen.

Robby konnte noch immer nicht fassen, was ihm da widerfahren sollte.

Alles war für ihn einfach zu irreal, aber dann sah er die Waffe in der Hand des furchtbar aussehenden Mannes.

Es war ein rostiger Degen, und der Mann hatte sich kaum aufgerichtet, als er die Waffe hin und her schwang. Sie fuhr mit schnellen und zackigen Bewegungen durch die Luft, als sollte sie dort etwas zerschneiden.

Der Mann ging einen Schritt zur Seite. Er sprach noch immer nicht, aber seine Augen waren auf den am Boden liegenden Robby Clair gerichtet.

Ein kalter Blick. Und eigentlich einer ohne Ausdruck.

Wieder wurde der Junge an den Piratenfilm erinnert, aber das da vor ihm war kein Schauspieler, sondern ein Monster aus einer vergangenen Zeit.

Robby wollte auf keinen Fall sterben.

Ich muss hoch! Ich muss auf die Beine kommen! Ich muss mich wehren!

Ich will mich nicht abstechen lassen!

Die Gedanken zuckten wie Blitzstrahlen durch seinen Kopf.

Er war zwar gefallen, aber er hatte sich nichts getan. Er würde noch in der Lage sein, sich zu wehren, wenn er nur den Mut dazu aufbrachte.

Leider nur mit den Händen. Er war auch kein Stuntman, wie man sie in den Filmen sah. Er würde große Probleme bekommen, denn diese Typen, das wusste er aus dem Kino, waren Profis.

Robby rollte sich zur Seite, um sich aufstützen zu können. So schraubte er sich in die Höhe und verfluchte sich, weil er einfach zu langsam war.

Auch wenn sein Gegner nicht schnell reagierte, er war schon so nahe, um mit dem Degen zustechen zu können.

Daneben!

Robby hatte deshalb Glück gehabt, weil sich das Schiff leicht zur Backbordseite neigte. So hatte die Gestalt Probleme mit dem Gleichgewicht gehabt.

Robby bekam eine Galgenfrist, die er nutzen wollte.

Er war fest entschlossen, sich nicht so leicht töten zu lassen. Er dachte daran, dass er mal die Anfänge des Boxens gelernt hatte. Da war es auch darauf angekommen, gute Reflexe zu haben.

Wie jetzt.

Dem zweiten Angriff wich er ebenfalls aus, und da stolperte die Gestalt sogar an ihm vorbei. Erst das Schanzkleid hielt sie auf. Dort drehte sie sich wieder langsam zu ihm um.

Robby hatte die Zeit genutzt und sich eine Waffe besorgt. Es war zwar kein Degen oder Säbel, aber er hatte eine Holzlatte gefunden, hielt sie mit beiden Händen fest und erwartete den erneuten Angriff. Dabei hatte er das Gefühl, dass ihm der Kopf platzen würde. Sein Frust musste einfach raus, und sein Schrei hallte über das Deck und übertönte selbst das Rauschen der Wellen.

Sein Schrei trieb ihn an, und mit einem Satz sprang er auf seinen Gegner zu.

Beide schwankten. Beide konnten sich nicht richtig auf den Beinen halten.

Aber Robby wollte ein Ende machen. Er schwang seine Holzlatte von links nach rechts und hatte Glück, denn eine plötzliche Schiffsbewegung trieb ihn noch voran.

Die schwere Latte erwischte den Körper des Angreifers, bevor dieser zustechen konnte. Die Wucht trieb ihn zur Seite, und er schaffte es nicht mehr, sich auf den schwankenden Deckplanken zu halten. Der Treffer haute ihn einfach um.

Ein normaler Mensch hätte geschrien.

Der Mann aus dem Bauch des Schiffes tat es nicht. Er rollte nur so weit, bis er gegen den Niedergang prallte, aus dem er gekrochen war, und dort gestoppt wurde.

Robby hätte jetzt nachsetzen müssen, um dem Typ den Rest zu geben.

Er tat es nicht. Er starrte den anderen nur an, der zu seiner Verwunderung nicht im Geringsten außer Atem geraten war - ja, offenbar nicht mal atmete. Und so keimte in dem Jungen der Verdacht auf, dass er es mit einem Zombie zu tun hatte.

Daran gedacht hatte er schon, doch erst jetzt sah er, dass es wirklich so war. Da er zudem die entsprechende Lektüre gelesen hatte, war ihm auch klar, wer diese Zombies waren und was es mit ihnen auf sich hatte.

Nur dass es sie wirklich gab, daran musste er sich noch erst gewöhnen, und deshalb war er auch wie erstarrt und tat nichts.

Der Zombie raffte sich wieder auf. Auch das geschah mit langsamen Bewegungen, da er immer wieder das Schwanken des Schiffes ausgleichen musste.

Er sagte nichts. Er schnaufte nicht. Er war wie eine Maschine, und so stufte der Junge ihn auch ein.

Der erneute Angriff. Sein Gegner fing damit an, Finten zu schlagen. Mit zackigen Bewegungen glitt die rostige Klinge durch die Luft, und sie fiel nicht auseinander, was sich Robby gewünscht hätte.

Er hielt seine Latte fest und hoffte, dass er damit die Klinge stoppen konnte. Das Ding war zwar recht schwer, aber auch feucht und leicht morsch.

Der Zombie sprang ihn an. Für den Bruchteil einer Sekunde kam Robby die ganze Szene vor wie ein Standfoto. Der Degen sauste schräg nach unten, und Robby blieb nichts anderes übrig, als mit der Latte in die entgegengesetzte Richtung zu schlagen, wobei man von einem Schlag kaum sprechen konnte, mehr von einem Halten.

Die Klinge traf das Holz.

Der Schlag war so wuchtig geführt worden, dass Robby die Latte fast losgelassen hätte. Es trieb ihn wieder zurück, und sein Feind folgte ihm, was er auch musste, denn seine Klinge steckte in der Holzlatte fest und ließ sich nicht wieder herausreißen.

Mit dem Rücken prallte Robby gegen einen Mast. Und der Zombie stand noch immer dicht vor ihm.

Robby trat zu. Seine Schuhspitze erwischte den Körper in der Mitte.

Aber der Zombie kannte keinen Schmerz. Er machte weiter. Er zerrte an seinem Degen, und Robby schaffte es, die Latte mit dem Degen nach vorn zu drücken, sodass der Zombie zurückgetrieben wurde.

Das sah für Robby nach einem halben Sieg aus. Er wollte auch nicht aufhören. Ihm war durch den Kopf geschossen, dass es vielleicht besser war, wenn er es schaffte, seinen Gegner über das Schanzkleid hinweg ins Meer zu schleudern.

Es klappte nicht.

Es lag nicht nur an den Schwankungen des alten Seelenverkäufers, da gab es noch etwas anderes, an das er nicht mehr gedacht hatte.

Das Deck war voller Stolperfallen, und gegen eine stieß er mit seinem rechten Fuß.

Robby kippte nach vorn. Er hatte zusätzlich das Pech, dass es seinem Gegner gelang, den Degen aus dem Holz zu zerren.

Robby fiel. Er wusste, dass er seinen Vorteil verspielt hatte, und er drückte die Latte im letzten Augenblick nach unten, um sich abzustützen, damit er nicht voll auf das Gesicht knallte. Es gelang ihm.

Aber die Latte rutschte auf dem feuchten Boden weg, und Robby hatte nichts mehr, woran er sich hätte festhalten können.

Plötzlich fand er sich auf dem Bauch liegend wieder, und ihm schoss durch den Kopf, dass er seinem Feind den deckungslosen Rücken präsentierte.

Ein Treffer an der richtigen Stelle, und es hatte ihn gegeben.

Der Gedanke daran trieb ihn wieder an. Er rollte sich nach links auf den Rücken und suchte gleichzeitig nach einer Waffe, mit der er den Degen abwehren konnte. Seine Hände griffen ins Leere.

Der Zombie stand vor ihm.

Und er besaß seine Waffe noch. Mit beiden Händen hielt er den Griff umklammert. Dann rammte er sie nach unten. Er hatte auf das Herz des Jungen gezielt und hätte es auch getroffen, aber Robby war zu schnell für ihn.

Er wuchtete sich zur Seite, und so rammte die Degenspitze in die harten Planken.

Robby wirbelte nach links. Er wollte den Degen an sich reißen. Sein Gegner war diesmal schneller. Er riss ihn wieder an sich und sprang zurück, weil er Platz brauchte, um mit dem Degen agieren zu können.

Robby rappelte sich hoch. Er hatte eingesehen, dass er dem anderen im Zweikampf unterlegen war. Deshalb wollte er fliehen. Vom Schiff kam er nicht runter, und er wusste, dass es eine Jagd geben würde, die böse enden konnte. Es gab vielleicht aber auch die Chance, eine Waffe zu finden, und darauf setzte er.

Es war Robby egal, in welche Richtung er lief. Er wollte nur nicht in die offene Luke fallen und umging sie.

Der Bug zog ihn an. Er musste nur achtgeben, dass er nicht über herumliegende Taue stolperte. Auch hingen Segelfetzen nach unten und klatschten ab und zu gegen sein Gesicht, wenn er nicht schnell genug ausweichen konnte. Ein normales Laufen war bei den Bewegungen des Schiffes sowieso nicht möglich. Immer wieder fand er Stellen, an denen er sich festhalten konnte.

Dass er sich auf einem alten Segelschiff befand, wollte ihm noch immer nicht in den Kopf.

Es war einfach zu verrückt. Er träumte davon, in seinem Zimmer zu sein und Juri, den Killer, auf die Reise zu schicken, aber jetzt war er in einer anderen Wirklichkeit gefangen, und die gab es tatsächlich, die bildete er sich nicht nur ein.

Er lief weiter. Mal hüpfte er, dann wich er Hindernissen aus, und er bemühte sich, sein Ziel so schnell wie möglich zu erreichen.

Doch wie er sich dort verhalten sollte, wusste er nicht. Das musste die Situation ergeben.

Er glaubte, dass die Wellen stärker geworden waren. Sie rollten auf den Bug zu, wurden dort zerschnitten und hatten so viel Wucht, dass Gischtwolken über Bord spritzten und gegen den Flüchtenden schlugen.

Der Zombie kam besser zurecht. Robby sah es, als er sich umdrehte, einen kurzen Blick auf den Verfolger erhaschte und seine Bewegungen sah, mit denen er die Schiffsbewegungen ausglich.

Wo fand er eine Waffe?

Mehr interessierte Robby in diesen Augenblicken nicht. Irgendein handliches Eisenteil, das groß und schwer genug war, um die Gestalt von den Beinen zu schlagen.

Etwas Hartes traf seinen Rücken. Urplötzlich.

Robby hatte sich nicht darauf einstellen können. Deshalb wurde er von dem Treffer völlig überrascht.

Er wurde nach vorn geschleudert, und wenig später stolperte er über seine eigenen Beine.

Er riss beide Arme hoch, als er nach vorn kippte. Dabei hatte er das Glück, sich unter einer Rahe zu befinden, von der noch ein Stück Segel herabhing.

Mit der rechten Hand konnte er es greifen. Sein Triumph dauerte aber kaum zwei Sekunden, denn plötzlich riss der morsche Stoff, und Robby fiel hin.

Die Umgebung des Bugs sah er dicht vor sich. Aber er konnte sein Ziel nicht mehr erreichen. Scharfe Schmerzen jagten durch seinen Rücken, aber das war ihm in diesem Augenblick egal.

Als schlimm empfand er nur seinen erneuten Sturz, und er wusste, dass er es diesmal nicht schaffen konnte.

Das Abfangen gelang ihm noch, aber mehr nicht. Er schlug auf, prallte mit dem Kopf gegen etwas Hartes und verlor die Übersicht. Zumindest so lange, bis er merkte, dass sich eine Kralle in seine rechte Schulter gebohrt hatte. Er spürte die Nägel in sein Fleisch eindringen, und dann wurde er herumgerissen.

Der Zombie musste sich nicht mal besonders anstrengen. Es ging alles so glatt, und Robby riss die Hände hoch, um seinen Feind abzuwehren.

Das schaffte er nicht mehr.

Ein harter Treffer wuchtete seine Hände zur Seite. Jetzt war sein Blick wieder frei, und er sah den Zombie dicht über sich.

Er besaß noch seine Stichwaffe.

Die rammte er nach unten.

Für den Jungen gab es kein Ausweichen mehr.

Robby schrie auf, noch bevor ihn der Degen erwischte. Der zweite Schrei verließ seinen Mund, als sein Peiniger die Waffe losließ. Er zog sie nicht mehr zurück. Er schaute aus leeren Augen genau hin, wie sie in der Schulter steckte und leicht wippte.

Der Junge stand unter Schock. Er spürte den Schmerz noch nicht. Der würde erst auftreten, wenn sich die Waffe aus seinem Körper löste, und das hatte die schreckliche Gestalt vor. Sie fasste bereits nach dem Griff, aber sie tat es langsam und genussvoll.

Robby konzentrierte sich auf die Hand des Zombies. Er sah nichts anderes mehr. Er wusste, dass sie so etwas wie der Todesarm war. Der erste Stich hatte ihn nur verletzt, der zweite würde ihn bestimmt nicht mehr an der Schulter treffen, sondern die Kehle oder das Herz durchbohren.

Aber noch steckte die Waffe in seiner Schulter.

Die Hand griff zu!

Nein, sie griff ins Leere!

Sie war zwar da, aber trotzdem gelang es ihr nicht, den Griff zu umfassen. Etwas war anders geworden, und Robby konnte es kaum fassen.

Er starrte in die Höhe. Sein Mund stand weit offen, und er wollte etwas sagen, doch ihm versagte die Stimme. Aber sehen konnte er noch.

So bekam er alles mit, was ablief, und er sah plötzlich den Nebelstreif und eine Szene, die er kaum glauben konnte.

Die Gestalt zog sich von ihm zurück. Als wäre sie weggezerrt worden.

Er hörte das Klatschen der Wellen zwar noch, aber sehr fern. Sie waren plötzlich weit weg. Ebenso wie die Umgebung. Das Schiff schien vom Wasser abzuheben.

Alles um ihn herum verschwand, doch Robby selbst konnte sich nicht mehr erheben. Er lag weiterhin auf dem Boden. Nur nicht mehr auf dem Deck eines alten Segelschiffes.

Er lag in seinem Zimmer! Und in seiner Schulter steckte noch immer der Degen!

***

Robby wusste nicht, ob er eine neue Realität erlebte oder nur träumte.

Es war einfach nicht zu fassen und erst recht nicht zu erklären.

Er atmete heftig, er lag auf dem Rücken und keuchte. Sein Blick fiel gegen die Zimmerdecke, die den schwachen Schein einer Stehlampe reflektierte.

Licht kam auch vom Monitor. Er war ja nicht mehr dazu gekommen, den Computer auszuschalten.

Robby bewegte sich nicht. Wenn er das tat, würde sein Arm brennen, als würde er in Flammen stehen. Bereits jetzt spürte er um die Wunde herum einen stechenden Schmerz, der sich immer weiter ausbreitete und sicherlich bald seinen ganzen Arm erfassen würde.

So blieb er liegen. Gedanken jagten durch seinen Kopf. Er schaffte es nicht, sie zu sortieren. Er hatte ja etwas erlebt, was kein böser Traum gewesen war. Dann hätte nicht die rostige Degenklinge in seiner Schulter gesteckt.

Ich bin auf dem Schiff gewesen!, fuhr es ihm durch den Kopf. Das habe ich tatsächlich erlebt. Es ist alles nicht zu fassen. Ich habe - ich habe…

Es ging nicht mehr. Er konnte nicht mehr denken. Sein Gesicht war totenbleich, und auf seiner Stirn lag der kalte Schweiß wie eine Ölschicht.

Aber er wusste auch, dass er nicht stundenlang auf dem Zimmerboden liegen bleiben konnte. Er brauchte Hilfe. Allein kam er mit dieser Situation nicht mehr zurecht. Er traute sich nicht, die Degenklinge aus seiner Schulter zu ziehen. Das musste ein Arzt tun. Aber der war weit weg. Er musste erst alarmiert werden. Nur lag sein Handy auf dem Schreibtisch und nicht in seiner Reichweite.

Die rostige Klinge steckte in seiner linken Schulter. Er sah sie, wenn er hinschielte.

Diesmal zitterte sie nicht mehr. Es war auch kein Blut zu sehen. Es würde erst sprudeln, wenn er nach der Waffe griff und sie aus dem Fleisch zog.

Es war so schrecklich still in seiner Umgebung. Niemand kam, um ihm zu elfen. Robby war froh gewesen, allein zu sein. Die Eltern weg, er hatte freie Bahn, und genau das war nun der große Nachteil.

Er wusste auch nicht, wie spät es inzwischen war. Nur die schlimmen Erinnerungen füllten seinen Kopf, und dann zuckte er doch zusammen, als er ein Geräusch hörte.

Diese kurze Reaktion ließ eine Schmerzwelle durch seinen linken Arm bis hinab zur Hand schießen. Trotzdem hatte er das Geräusch identifiziert.

Jemand hatte das Haus betreten. Er hörte auch den Klang von Schritten.

Die Stimme seines Vaters, auch die der Mutter.

Wurde nicht auch sein Name gerufen?

So genau wusste er es nicht, aber die Schritte vernahm er jetzt vor seiner Zimmertür.

»Ma…« Er hätte gern geschrien. Es wurde nur ein Flüsterlaut, der aus seinem Mund wehte.

Jemand drückte die Tür nach innen.

Aus dem Flur fiel Licht ins Zimmer, sodass Robby seine Mutter deutlich sah.

Sie blieb dicht vor der Schwelle stehen, warf einen Blick in den Raum, schien etwas irritiert zu sein, weil der Stuhl vor dem Computer leer war, und entdeckte ihren Sohn Sekunden später.

Robby schaute in das Gesicht seine Mutter. Dort standen die Gefühle wie eingemeißelt.

Maggie Clair holte tief Luft. Ihre Augen weiteten sich, und eine Sekunde später drang ein gellender Schrei aus ihrem Mund. Er hörte sich an, als hätte sie voller Panik seinen Namen gerufen, und genau das war der Moment, in dem der Junge das Bewusstsein verlor…

***

»Ich denke, es wird Zeit für uns«, sagte Sheila Conolly zu ihrem Mann Bill, der noch ein zur Hälfte gefülltes Rotweinglas in der Hand drehte.

»Meinst du?«

»Ja.«

Bill lachte. »Willst du fahren?«

Ein fast böser Blick traf ihn. »Das versteht sich doch. Du hast was getrunken.«

»Es hielt sich aber in Grenzen.«

»Weiß ich. Nur fahren solltest du nicht mehr.«

»Okay.« Bill griff mit der freien Hand in die Tasche seines hellen Leinenjacketts. »Hier ist der Schlüssel.«

»Danke.«

Sie waren nicht die Ersten, die die Party des Verlegers verlassen wollten. Es waren ein paar nette Stunden gewesen, und die Conollys hatten sich dort sehen lassen müssen. Bill schrieb hin und wieder Berichte für den Verlag, der populärwissenschaftliche Zeitschriften herausbrachte und recht gut im Geschäft war.

Die Conollys hatten einige Bekannte getroffen, auch ein paar verrückte Typen, die auf Esoterik abfuhren. Insgesamt war es eine illustre Gesellschaft gewesen, und man konnte die Sommerparty als durchaus gelungen bezeichnen.

Bill stellte das Glas zur Seite und sagte: »Komm, wir werden uns noch verabschieden.«

»Okay.«

Sie trafen den Verleger und seine Frau beim Pool, der durch Holz und eine Plane abgedeckt worden war, sodass keiner in Gefahr lief, ins Wasser zu fallen.

»Und? Hat es Ihnen denn mal wieder gefallen?«

Sheila und Bill nickten und sprachen von einem gelungenen Abend.

Der Verleger erinnerte Bill noch daran, dass er wieder eine Geschichte benötigte, aber der Reporter hob die Schultern.

»Ich kann sie mir ja nicht aus den Rippen schneiden.«

Der Verleger tippte Bill gegen die Schulter. »Sie sind doch ein Freund von diesem Sinclair. Es gelangt ja nicht viel an die Öffentlichkeit, was er so treibt, aber er hat schließlich einen Job, der ungewöhnlich ist.«

»Richtig. Aber gewisse Dinge gehören nun mal nicht an die Öffentlichkeit.«

»Ach, dann erfinden Sie doch was.«

Die Gattin des Verlegers stand dicht neben ihrem Mann und nickte einige Male.

»Ich werde mal schauen«, sagte Bill.

Die Conollys bedankten sich noch mal und gingen dann den von Laternen beleuchteten Weg in Richtung Tor. Dahinter standen die Wagen der Gäste.

»Der lässt nicht locker, was?«

»Kannst du laut sagen, Sheila.«

»Und? Willst du dir was aus den Fingern saugen?«

»Darauf habe ich eigentlich keinen Bock.«

»Dann lass es bleiben.«

Bill hob die Schultern und ließ sich auf den Beifahrersitz des Porsches sinken. Wenn er ehrlich gegen sich selbst war, fühlte er sich recht kaputt.

Die vielen Gespräche, der Wein, das wenige Sitzen. Auch Partys konnten ziemlich anstrengend sein.

Zum Glück mussten sie nicht weit fahren. Das Haus des Verlegers lag zwar außerhalb Londons, aber ihre Wohngegend war schnell erreicht. In einer guten Viertelstunde würden sie zu Hause sein.

»Du kannst ja schon schlafen, Bill.«

»Meinst du?«

»So, wie du aussiehst«, sagte Sheila lachend.

»Nun ja, mal schauen.« Bill schloss die Augen noch nicht. Er schaute aus dem Fenster in eine dunkle Nacht, denn der Himmel hatte sich bezogen. Der fast volle Mond war nicht zu sehen, und von den Sternen konnte man auch nur träumen.

»War das die letzte Party in diesem Sommer, zu der wir hin mussten?«, fragte Sheila.

»Ja und nein. Wir haben noch zwei Einladungen vorliegen. Wir können uns aber noch überlegen, ob wir sie annehmen.«

»Das meine ich auch.«

Die beiden waren nicht unbedingt die Partygänger. Letztendlich war es immer das Gleiche. Viel lieber saßen sie mit Freunden zusammen bei einem guten Gespräch und mussten sich nicht immer von irgendwelchen Leuten belabern lassen.

»Und was machen wir morgen?«

Bill lachte. »Du meinst heute. Wir haben inzwischen längst Samstag. Ich denke, dass wir mal richtig ausschlafen sollten. Das haben wir uns verdient.«

»Du sagst es.«

Die leere Landschaft lag hinter ihnen. Sie fuhren bereits durch die südlichen Vororte der Metropole an der Themse. In diesem Umkreis lag auch das Haus der Conollys. Ein geräumiger Bungalow auf einem recht großen Grundstück.

Bill war zwischendurch immer wieder mal eingenickt. Auch Sheila fühlte sich müde. Sie riss sich aber zusammen, und wenn sie die Geschwindigkeit veränderte, sah sie, dass ihr Mann immer wieder mal wach wurde und blinzelte.

»Wir sind gleich da, Bill.«

»Das hoffe ich.« Er gähnte und sah, dass Sheila an einer Kreuzung stoppte.

Sie mussten nach rechts, bogen in die Straße ein, die bereits in ihrem Viertel lag, und beide waren plötzlich hellwach, als sie das sich drehende Blaulicht sahen. Es befand sich auf dem Dach eines Notarztwagens, und der stand vor dem Haus von Leuten, die ihnen bekannt waren.

»He, das ist doch bei den Clairs«, sagte Bill.

Sheila nickte. »Da muss was passiert sein.«

»Dann halte mal an.«

»Das wollte ich auch.«

Sheilas und-auch Bills Müdigkeit waren verflogen, als hätte man sie einfach weggewischt.

Hinter dem Krankenwagen hielten sie an. Der Fahrer stand noch draußen. Er schaute einen Weg entlang, der zum weiter entfernt stehenden Haus der Clairs führte.

Bill ging auf den Mann zu und grüßte durch ein Nicken.

»Was ist denn dort passiert?«

»Keine genaue Ahnung. Außerdem darf ich Ihnen nichts sagen. Fahren Sie am besten weiter.«

»Wir sind Nachbarn der Clairs.«

»Das spielt keine Rolle.« Der Mann grinste schief.

Sheila war bis an das Grundstückstor getreten. Das Haus war erleuchtet.

Um es herum verbreitete die Gartenbeleuchtung ihr Licht. Zu hören war nichts, und sie sah nur hinter den Fenstern die Umrisse von Leuten. Sie spürte Bills Hand auf ihrer Schulter und sagte mit leiser Stimme: »Ich habe ein komisches Gefühl.«

»Und weiter?«

»Nichts weiter.«

»Dann warten wir mal ab.«

Lange mussten sie nicht warten, denn vor der Haustür entstand Unruhe.

Jemand schob eine fahrbare Trage über den Weg. Zwei Männer bemühten sich um den Menschen, der darauf lag und auch mal in den Bereich einer Lampe geriet.

»Mein Gott, das ist ja Robby Clair«, flüsterte Sheila.

»Ja, du hast recht.«

»Was kann da nur passiert sein?«

Sie mussten Platz machen. Auch die Eltern, Maggie und Bruce Clair, waren jetzt zu sehen. Sie liefen neben der Trage her, und Maggie sprach auf ihren Sohn ein, der an einem Tropf hing. Es war nicht zu erkennen, ob Robby mitbekam, was seine Mutter sagte.

Die Conollys standen nicht im Weg. Sie schauten zu, wie die Trage in den Wagen geschoben wurde.

Maggie Clair durfte ebenfalls einsteigen und mit ihrem Sohn fahren. Der Vater blieb zurück. Er stand auf dem Gehsteig und hatte die Hände zu Fäusten geballt. Weiter entfernt stehende Zuschauer zogen sich wieder zurück in ihre Häuser.

Bruce Clair hatte die Conollys noch nicht sehen können, weil sich diese hinter ihm aufhielten. Jetzt drehte er sich langsam um, und es war ein Stöhnen zu hören.

»Erschrecken Sie nicht, Bruce, wir sind es nur«, sagte Sheila mit sanfter Stimme.

Clair erschrak trotzdem. Er schien wie aus einem Traum zu erwachen und konnte erst mal nichts sagen. Dann wischte er über seine Stirn und schüttelte den Kopf.

»Was ist passiert, Bruce?«

Die Frage hatte Bill gestellt, und er sah, wie der Mann hilflos die Schultern hob.

»Das kann ich Ihnen selbst nicht genau sagen. Es ist aber schrecklich.«

»Wir haben Robby gesehen.«

»Das ist wohl wahr.«

»Hat er sich verletzt?«

»Nein, er ist verletzt worden.«

»Und wie kam das?«

Diesmal gab Bruce Clair keine Antwort. Er stellte dafür eine Frage.

»Wie wäre es, wenn Sie mit ins Haus kommen? Ich will jetzt nicht allein sein, denn was hier passiert ist…« Er stockte und zuckte wieder mit den Schultern. »Erklären kann man sich das nicht. Ich habe auch den Eindruck, dass es Sie interessieren könnte, Bill.«

»Wenn Sie das meinen.«

»Kommen Sie, bitte.« Bruce Clair nickte und ging vor. Es war kein lockeres Gehen. Seiner Haltung sah man an, dass er Probleme mit sich herumschleppte.

Bei Bill Conolly war die Müdigkeit verflogen. Sie war jetzt von einer gewissen Spannung abgelöst worden. Dass hier etwas nicht stimmte, war ihm klar. Es hatte auch keinen Überfall gegeben, denn dann wäre die Polizei anwesend gewesen.

Je näher sie dem Haus kamen, umso mehr stieg die Spannung in Bill.

Als er einen Seitenblick auf seine Frau warf, stellte er fest, dass auch sie in Gedanken versunken war.

Bruce Clair führte sie ins Haus und in das Zimmer seines Sohnes.

»Hier ist es passiert.«

»Und was?«

»Bill, das glauben Sie nicht.« Er nickte dem Reporter zu und schaute ihn eine Weile an. Dann fügte er hinzu: »Doch, Sie werden es glauben. Sie denken anders als normale Menschen. Ich bin froh, dass ich mit Ihnen reden kann.«

»Bitte, dann würde ich gern wissen, um was es sich handelt.«

Clair ging zur Seite. Er schaltete die Deckenbeleuchtung ein, damit es richtig hell wurde. Dann deutete er auf einen Gegenstand, der auf dem Schreibtisch neben dem Computer lag.

»Wissen Sie, was das ist, Bill?«

Bill trat näher, auch Sheila tat es.

»Ich denke, dass es sich um einen Degen handelt. Ist das Blut an der Spitze?«

»Genau. Das Blut meines Sohnes.« Bill schnaufte. »Dann wurde er damit angegriffen?«

»Ja, so ist es.«

»Und wissen Sie schon, wer es getan hat?«, fragte Sheila.

Der Blick des Mannes wurde starr. Als er dann sprach, tropften die Wort nur leise über seine Lippen.

»Es war ein Piraten-Zombie auf einem alten Segelschiff.«

Beide Conollys gaben keine Antwort. Ihre Blicke drückten jedoch eine gewisse Skepsis aus, und Sheila schüttelte leicht den Kopf.

»Sie glauben mir nicht.«

»Es fällt uns schwer«, gab Bill zu.

»Ja, so habe auch ich reagiert. Aber ich habe von Robby eine Geschichte gehört, die er meiner Frau und mir erzählte, als er aus seiner Bewusstlosigkeit erwachte.«

Der Mann mit den graublonden Haaren und dem Oberlippenbart musste erst nachdenken. Er setzte sich auf einen Stuhl und ging in sich.

»Sie können es noch immer nicht richtig fassen, nicht wahr?«, fragte Sheila leise.

»So ist es. Und es ist unglaublich, unwahrscheinlich, einfach irre. Ich kann das keinem erzählen. Aber Sie sind anders. Ich weiß, dass Sie sich mit ungewöhnlichen Dingen beschäftigen und ihnen auch ab und zu nachgehen. Dafür habe ich von Ihnen zu viele Berichte gelesen. Aber das hier ist der reine Wahnsinn. Man hat meinen Sohn Robby in die Vergangenheit entführt. So und nicht anders muss man das sehen.«

Die Conollys schwiegen.

»Ha, Sie glauben mir nicht. Aber dieser Degen dort ist der Beweis. Es ist eine alte Waffe, und sie steckte in der linken Schulter unseres Sohnes, als wir ihn hier auf dem Boden liegend fanden.«

»Ja, ja«, sagte Bill, »das haben wir schon zur Kenntnis genommen. Aber wäre es nicht besser, wenn Sie von Beginn an berichten? Dann können wir uns ein besseres Bild machen.«

»Sie wollen die Geschichte also hören?«

»Klar.«

»Und Sie halten mich danach nicht für übergeschnappt und meinen Sohn gleich mit?«

»Warum sollten wir das? Wir haben schließlich gesehen, dass er verletzt war und abtransportiert wurde. Das war ja kein Spaß, denke ich mal.«

»Wahrhaftig nicht.«

Bruce Clair musste sich erst sammeln, um die richtigen Worte zu finden.

Danach sprach er recht flüssig, wenn auch leise.

Sheila und Bill spitzten die Ohren. Was sie da hörten, das klang tatsächlich sehr unwahrscheinlich. Das war wirklich nur schwer zu glauben. Aber das sagten sie nicht. Sie wollten den Mann nicht aus dem Konzept bringen.

»Ja, jetzt wissen Sie alles«, sagte er zum Schluss.

Die Conollys schauten sich an. In ihren Blicken lag so etwas wie Unverständnis, doch sie lachten den Nachbarn nicht aus oder schüttelten die Köpfe.

»Jetzt halten Sie mich für einen Spinner, nicht wahr?«

»Nein«, sagte Bill, »ich denke schon, dass meine Frau und ich Ihnen glauben.«

»Danke.« Clair versuchte ein Lächeln. »Weiterhelfen wird es mir nicht. Ich werde auch die Polizei informieren müssen, falls die Leute der Feuerwehr es nicht schon getan haben. Schließlich ist hier etwas geschehen, das sich der Normalität entzieht. Das kann man nicht so einfach hinnehmen.« Bruce Clair hob die Schultern. »Ich hoffe nur, dass es meinem Jungen gut geht.«

»Wie schwer war er denn verletzt?«, wollte Sheila wissen.

»Das wird sich erst in der Klinik herausstellen. Die erste Diagnose besagte, dass keine Lebensgefahr besteht.«

Sheila schielte auf den Degen. »Und das ist tatsächlich die Waffe gewesen?«

»Ja, sie steckte in der Schulter meines Sohnes. Er selbst lag auf dem Boden. Er war bewusstlos, paralysiert, wie auch immer. Ich weiß es nicht so genau. Ich weiß nur, dass mich der Schock fast umgehauen hat, als ich ihn sah. Und meine Frau hat ebenso reagiert. Wir waren beide mehr als entsetzt.«

»Das kann ich mir vorstellen.«

Bruce Clair rang sich ein Lächeln ab. »Ich bin nur froh, dass ich mit Ihnen darüber reden konnte. Und dass Sie mich nicht ausgelacht haben. Ich weiß ja, was Sie schreiben, Bill. Sie gehen gern Phänomenen auf die Spur.«

»Das stimmt.«

Clairs Augen wurden groß. »Und was sagen Sie zu dieser Sache hier? Haben Sie eine Erklärung für den Angriff?«

Bill schüttelte den Kopf.

»Sie, Sheila?«

»Auch nicht. Es ist etwas Unwahrscheinliches geschehen. Ihr Sohn hat von einem Zombie-Piraten gesprochen. Er ist angeblich in die Vergangenheit entführt worden. Und es gibt die Waffe, die er mitbrachte. Sie scheint zu beweisen, dass alles so abgelaufen ist, aber ist es auch wahr?«

»Moment, Sie glauben, dass mein Sohn nicht die Wahrheit gesagt hat?«

Sheila wiegte den Kopf. »Nein, das meine ich nicht. Er hat vielleicht nicht bewusst gelogen. Es kann doch sein, dass er Wahrheit und Albtraum verwechselt hat.« Sie wies auf den PC. »Er ist ein Spielefan, nicht wahr?«

»Leider. Meine Frau und ich haben diese Computerspiele nie gemocht. Sie gingen uns gegen den Strich.«

»Warum?«

»Weil es meist diese brutalen Ballerspiele waren. Ich bin der Meinung, dass sie einem jungen Menschen nicht gut tun. Aber Robby ließ sich davon nicht abbringen. Er war ganz verrückt danach. Bis in die Nacht hat er gespielt. Wir konnten es nicht verhindern. Seltsamerweise hat es sich auf seine schulischen Leistungen nicht ausgewirkt. Das haben wir zumindest als Vorteil angesehen. Aber es ist schon ein sehr intensives Hobby gewesen. Robby ist darin aufgegangen.«

»Genau das meine ich«, sagte Sheila leise.

Sie traf bei Bruce Clair auf Unverständnis. »Wie soll ich das verstehen?«

»Ganz einfach, Bruce. Es wäre doch möglich, dass Ihr Sohn in diese virtuelle Welt so eingetaucht ist, dass sich sie und die Realität miteinander vermischten, sodass er selbst nicht mehr wusste, was noch…«

Bruce Clair unterbrach sie.

»Nein, auf keinen Fall«, sagte er heftig. »Das stimmt nicht, was Sie da sagen. Unser Sohn hat Realität und Fiktion genau unterscheiden können. Es muss ihm etwas Ungeheuerliches passiert sein. Er ist hier aus dem Haus entführt worden. Es ist ja nicht nur der Degen, den wir als Beweis anführen können. Es waren auch seine feuchten Kleider.« Bruce nickte heftig.

»Ob Sie es glauben oder nicht, seine Kleidung war noch feucht, und sie hat auch gerochen. Nach - nach Tang - oder Salzwasser…« Er hob die Schultern. »Ich weiß es selbst nicht genau. Da können Sie auch die Sanitäter fragen. Sie werden es Ihnen bestätigen.«

»Pardon, aber das musste ich fragen.«

Clair winkte ab. »Schon vergessen. Aber ich hätte wirklich gern gewusst, was da genau geschehen ist. Und wie? Das ist die große Frage, die mich quält. Da muss ein Spiel zur grausamen Wahrheit geworden sein. Verstehen Sie? Er ist bestimmt in das Spiel hineingezogen worden.«

»So könnte man es sehen«, gab Bill zu. »Wissen Sie denn, ob Robby ein Piratenspiel gespielt hat?«

»Ich habe keine Ahnung.«

»Wir könnten es ausprobieren«, schlug Bill vor.

Bruce Clair sagte nichts. Er schluckte und flüsterte dann: »Haben Sie denn keine Furcht davor, dass Ihnen das Gleiche passieren könnte?«

»Nein, warum sollte ich?«

»Dann versuchen Sie es.«

»Danke.« Bill setzte sich auf den Stuhl. Er verspürte schon eine gewisse Aufregung. Seihe Gedanken beschäftigten sich mit dem, was gesagt worden war. Es klang zwar unwahrscheinlich, doch es war durchaus möglich, dass hier die Naturgesetze auf den Kopf gestellt worden waren.

Bill hatte schon zu viel erlebt, um darüber zu lächeln, und so machte er sich auf einiges gefasst.

Da er sich mit Computern auskannte, war es für ihn ein Leichtes, das Spiel zum Laufen zu bringen. Sheila und Bruce Clair schauten ihm über die Schulter, und sie sahen, dass sich der Bildschirm belebte.

Eine blutige Zitterschrift erschien. Es war der Titel des Spiels.

»Juri, der Zerstörer«, flüsterte Bill.

»Kenne ich nicht«, kommentierte Bruce Clair.

Minuten später waren sie schlauer. Dieses Spiel hatte nichts mit dem zu tun, was auch nur im Entferntesten an Seefahrt und Piratentum erinnert hätte. Es war nur ein Kampf spiel. Ballerei. So viele Tote wie möglich erreichen, genau das war es.

»Es hat keinen Sinn«, fasste Bruce Clair zusammen. »Das bringt uns nicht weiter. Es ist der falsche Weg, obwohl ich davon überzeugt bin, dass dieser Computer indirekt etwas damit zu tun hat. Aber mehr weiß ich auch nicht. Man sollte das schreckliche Spiel zerstören.«

Bill gab darauf keinen Kommentar ab. Er schaltete nur den Computer aus. Dann drehte er sich um.

»Egal, was wir hier besprochen haben, es ist weiterhin ein Rätsel. Aber das muss nicht so bleiben. Man muss versuchen, den Fall aufzuklären, und wenn es Ihnen recht ist, werde ich einiges dazu in die Wege leiten.«

Clair schüttelte den Kopf. »Wie wollen Sie das denn machen?«

»Ganz einfach. Ich werde mich mit einem guten Freund zusammensetzen, der sich mit derartigen und ähnlichen Fällen beruflich beschäftigt. Dann sehen wir weiter.«

»Und Sie werden nicht ausgelacht?«, fragte Clair.

»Bestimmt nicht.« Bill lächelte. »Es liegt aber in der Natur der Sache, dass wir Ihren Sohn befragen müssen. Wir brauchen wirklich jedes Detail von ihm.«

Bruce Clair verstand und nickte.

»Und Sie glauben tatsächlich daran?«, fragte er.

»Klar. Ebenso wie Sie.«

»Ich kann es nicht fassen.« Er hatte die Antwort geflüstert und setzte sich auf die Bettkante, beobachtet von Monstern, die auf Postern zu sehen waren. Robby hatte sie an die Wand geklebt.

Die Conollys fühlten sich unwohl. Was hier geschehen war, konnten auch sie nur schwer begreifen.

Sie erfuhren noch, in welche Klinik der Junge gebracht worden war, und verabschiedeten sich dann.

Zurück ließen sich einen Mann, dessen normales Leben auf den Kopf gestellt worden war…

***

Sonntag!

Ein freier Tag für viele Menschen, und dazu zählte auch ich. Es war auch ein Tag, an dem ich länger in den Federn lag, um später in aller Ruhe weiter zu relaxen.

Ich duschte, ich bereitete mir ein Frühstück zu, zwei Spiegeleier mit Speck, trank Kaffee und wunderte mich wieder mal, dass er nicht so schmeckte wie bei Glenda im Büro. Da würde ich noch so lange üben können, den fantastischen Geschmack bekam ich einfach nicht hin.

Dennoch trank ich zwei Tassen. Dabei ließ ich die Glotze laufen, um die Nachrichten zu sehen. Der Krieg in Georgien, die Olympischen Spiele, da kam einiges zusammen. Die Welt war keine Oase des Friedens. Das verrückte Spiel der Menschen ging weiter und würde auch immer so fortgesetzt werden, daran musste man sich gewöhnen.

Ich wollte gerade den Tisch abräumen, da meldete sich das Telefon.

Und das am Sonntagmorgen!

Auf dem Display sah ich eine mir bekannte Nummer und meldete mich mit den Worten: »Musst du schon zu so früher Stunde stören, Bill?«

»Wieso?«

»Heute ist Sonntag.«

»Das weiß ich, John. Deshalb habe ich auch mit meinem Anruf entsprechend lange gewartet.«

»Wie großzügig.«

»Danke.«

»Und was gibt es?«

Er rückte nicht so recht mit der Sprache heraus.

»Wenn du aus dem Fenster schaust«, sagte er schließlich, »sieht der Himmel gar nicht so schlecht aus.«

Ich knurrte: »Das mag schon sein. Aber es wurde Regen angesagt. Sogar von Gewittern hat man gesprochen.«

»Aber erst gegen Abend.«

»Ihr wollt mich also einladen, oder vermute ich da falsch?«

»Ja.«

»Wie schön. Und welcher Grund steckt dahinter?«

»Na ja…«, dehnte Bill. »Wie haben uns lange nicht mehr gesehen, und da dachten Sheila und ich …«

»Hör auf zu sülzen. Sag lieber den wahren Grund.«

»Wie du willst. Es geht um einen schon irren Fall, von dem wir in der vergangenen Nacht gehört haben. Zudem spielte er sich in der Nachbarschaft ab.«

»Und weiter?«

»Na ja, John, Sheila und ich wissen es nicht genau. Es könnte eine magische Zeitreise gewesen sein, die auf einem alten Segler endete.«

»Hm.« Ich überlegte bereits. »Davon bist du überzeugt?«

»So gut wie.«

»Wer hat die Zeitreise hinter sich gebracht?«

»Ein sechzehnjähriger Junge aus der Nachbarschaft. Er kehrte auch wieder zurück und hat einen Beweis mitgebracht, denn in seiner Schulter steckte ein alter Degen.«

»Oh«, sagte ich nur. »Ist das nicht ein wenig viel auf einmal?«

»Ja, irgendwie schon.« Bill lachte. »Ich kann es nur nicht ändern, tut mir leid.«

»Okay, Bill, du hast mich überzeugt.«

»Gut, dann erwarten wir dich zu einem verspäteten Frühstück im Garten.«

»Das gehört sich auch so. Eine kleine Wiedergutmachung, denn ich hatte mir einen ruhigen Sonntag vorgestellt. Und ob ich den noch haben werde, weiß ich jetzt nicht mehr.«

»Lassen wir uns überraschen.«

»Klar, bis später.«

Ich stellte den Apparat wieder zurück in die Station und runzelte die Stirn.

Es würde kein ruhiger Sonntag werden, davon war ich überzeugt. Ich musste da nur auf mein berühmtes Bauchgefühl hören.

Suko, der mit seiner Partnerin Shao nebenan wohnte, gab ich keinen Bescheid.

Sollten sie ihren freien Tag gemeinsam genießen.

Ich dagegen war schon mächtig gespannt, was mich bei den Conollys erwarten würde…

***

Bei der noch vorhandenen Wärme hatte Sheila im Garten gedeckt.

Bill trug die Kleinigkeiten auf, bei denen mir das Wasser im Mund zusammenlief.

Ich spürte auf der Stelle meinen zweiten Hunger. Kleine Salate. Ein wenig Lachs, Roastbeef, die dazugehörenden Soßen, das alles gab es zu den frisch gebratenen Siegeleiern, für die Bill zuständig war.

Ich hatte zwar bei mir zu Hause schon zwei Einer gegessen, aber hier schlug ich wieder zu.

Der Garten war erfüllt vom Duft der blühenden Sommerblumen.

Besonders die Rosensträucher wehten mir ihr Aroma entgegen.

»Also, John, es geht um Folgendes…«

»Nein, Bill«, sagte Sheila dazwischen, »lass ihn erst mal essen, bevor du dienstlich wirst.«

Ich winkte schnell ab. »Nein, nein, lass ihn ruhig erzählen. So leicht vergeht mir der Appetit nicht.«

»Wie du willst.«

Ich aß, ich trank, ich hörte zu und stellte so gut wie keine Gegenfragen.

Erst beim sehr leckeren Roastbeef öffnete ich meinen Mund.

»Und ihr glaubt, dass dies alles so geschehen ist, wie man es euch in der Nacht erzählt hat?«

»Es klang zumindest sehr glaubwürdig«, erklärte Sheila. »Und den Degen haben wir selbst gesehen. Er lag in dem Zimmer. Und er sah mit seiner rostigen Klinge nicht eben nach einer modernen Waffe aus.«

»Das ist sicher?«

Sie nickte.

Ich aß weiter, blieb gedanklich bei dem Fall und fragte dann: »Wie habt ihr euch unser weiteres Vorgehen gedacht?«

»Wir sollten den Jungen in der Klinik besuchen«, meinte Bill. »Ich denke, dass er inzwischen vernehmungsfähig ist. Da erfahren wir dann alles aus erster Hand.«

»Kennst du den Jungen persönlich?«

»Ja. Aber nicht so, wie du vielleicht denkst. Wir haben mal miteinander gesprochen. Er hat auch keinen Kontakt zu unserem Sohn Johnny gehabt. Da stimmte das Alter nicht, aber Sheila und ich haben ihn als völlig normal angesehen. Nicht ausgeflippt wie manche jungen Leute in dem Alter. Er fiel nicht auf. Dass er ein Fan dieser Ballerspiele war, das haben wir nicht gewusst.«

»Klar, man schaut keinem Menschen hinter die Stirn.«

»Dann sollten wir uns auf den Weg machen, wenn du mit dem Frühstück fertig bist.«

»Ich habe nichts dagegen. Hast du denn schon mit seinen Eltern gesprochen?«

»Mit dem Vater. Er ist zu Hause. Ich habe ihn angerufen und mich nach Robbys Zustand erkundigt. Er ist stabil. Seine Mutter ist mit ihm in der Nacht ins Krankenhaus gefahren und ist immer noch bei ihm. Ich bin nach wie vor der Überzeugung, dass Robby eine Zeitgrenze überschritten hat. Er ist in der Vergangenheit gelandet, daran gibt es nichts zu rütteln.«

»Fragt sich nur wie.«

Bill hob die Schultern. »Das müssen wir eben herausfinden. Ich gehe davon aus, dass es einen Auslöser gegeben haben muss.«

»Das hätte dann nur dieses Spiel sein können.«

»Unter Umständen. Aber nichts Genaues weiß man. Er wird es uns hoffentlich sagen können.«

Darauf setzte auch ich.

Noch ließ ich mir Zeit und aß noch Brot mit einer köstlichen Konfitüre.

Die Conollys waren viel in der Welt herumgekommen und konnten es sich zudem leisten, in erstklassigen Hotels zu übernachten. Da hatten sie viele Frühstücksideen mitgebracht und zu Hause verwirklicht.

Bill sah mir an, dass ich über etwas nachdachte, und fragte mich: »Ist noch was?«

»Im Prinzip nicht. Aber wäre es möglich, dass ich mir vorher noch ein Bild von Robbys Umgebung machen kann?«

»Meinst du damit sein Zimmer?«

»Ja. Mich würden der Degen und auch dieser Computer interessieren.«

»Klar, wir fahren vorher hin. Die Clairs wohnen gleich um die Ecke.«

Ich leerte meine Tasse und lobte Sheilas Kaffee.

»Dann können wir ja fahren.«

»Nichts dagegen, John.«

***

Wir nahmen Bills Porsche. Es war wirklich ein völlig anderes Gefühl, als in meinem Rover zu sitzen, auch wenn wir nur praktisch um die Ecke in eine Parallelstraße fuhren.

Bill war auf der kurzen Strecke recht schweigsam, was eigentlich ungewöhnlich war. Ich erkundigte mich nach dem Grund.

»Mir will dieser Fall nicht aus dem Kopf, John. Das ist wirklich ein Hammer.«

»Stimmt. Aber hast du nicht schon häufiger Ähnliches erlebt?«

»Ja. Nur in der letzten Zeit nicht mehr. Kann sein, dass ich etwas entwöhnt bin.«

»Das könnte sein.«

Wenig später stoppten wir vor dem Haus der Clairs.

Mir fiel jetzt die Ähnlichkeit mit meinem Namen auf, und ich musste leicht schmunzeln. Da das Tor des Grundstücks nicht geschlossen war, hatten wir bis zum Haus durchfahren können.

Hier wuchsen alte Bäume auf einem gepflegten Rasen. Im Hintergrund gab es einen Garten, in dem es grünte und blühte. Es war wirklich imposant, und das Haus konnte man mit gutem Gewissen als kleine Villa bezeichnen.

»Womit verdient der Chef hier sein Geld?«, wollte ich wissen.

»Er hat eine Baufirma. Alles völlig normal, John. Mit unserem Job gibt es keinerlei Berührungspunkte.«

»Das dachte ich mir fast.«

Wir hielten vor dem Eingangsportal. Ein Vordach war nachträglich gebaut worden. Es schützte die Stufen der Treppe vor Nässe und natürlich auch die Besucher.

Der Hausherr hatte uns bereits gehört oder gesehen. Jedenfalls öffnete er die Tür.

Ich verschaffte mir beim Aussteigen einen ersten Eindruck.

Bruce Clair war ungefähr fünfundvierzig Jahre alt. Das dunkelblonde Haar zeigte bereits graue Strähnen. Es wuchs dicht auf seinem Kopf und war lang bis in den Nacken gekämmt worden. Auch der Oberlippenbart hatte bereits eine hellgraue Farbe angenommen.

Sein Lächeln wirkte verkrampft, als er uns begrüßte. Ich sah auch die Schweißperlen auf seiner Stirn, und seine Handfläche war ebenfalls leicht feucht.

Bill Conolly stellte mich vor, ohne die ganze Wahrheit preiszugeben. Ich war eben ein Spezialist für bestimmte Fälle, die außerhalb des normalen Rahmens lagen.

»Bitte, dann kommen Sie mal rein.«

Wir betraten eine große Diele, bei der mir der helle Marmorboden auffiel, der dunkle Adern im Gestein zeigte. Der alte Schrank, mindestens zweihundert Jahre alt, passte ebenfalls perfekt hinein, aber irgendwie kam ich mir in dieser Umgebung etwas verloren vor. Es fehlte einfach das Flair, das ein Haus gemütlich machte.

»Und wie geht es Robby?«, erkundigte sich Bill.

Bruce Clair strich mit beiden Handflächen über den beigefarbenen Pullover, den er zur schwarzen Hose trug. »Sein Zustand hat sich stabilisiert. Ich habe vor knapp zehn Minuten noch mit meiner Frau gesprochen, die sich bei Robby aufhält. Sie teilte mir auch mit, dass die Ärzte mit Robby zufrieden wären.«

»Na das hört sich doch gut an.«

»Ja, Bill, ich kann nur hoffen, dass es so bleibt.« Er wandte sich an uns beide. »Werden Sie auch zum Krankenhaus fahren?«

»Sicher«, antwortete ich. »Aber zuvor möchten wir uns hier das Zimmer Ihres Sohnes näher anschauen, wenn es denn möglich ist.«

»Selbstverständlich. Kommen Sie bitte mit. Ich habe alles so gelassen, wie es war.«

»Das ist gut.«

Wir folgten dem Mann in die Tiefe des Hauses hinein. Über eine breite Treppe aus Holz, die nach frischer Farbe roch, gelangten wir in die erste Etage.

Hier gab es mehrere Zimmer. Die Türen gingen von eine geräumigen viereckigen Diele ab. Alle Türen waren geschlossen, und Bruce Clair ging auf eine bestimmte zu.

Bevor er sie öffnete, sahen wir sein Zögern. Ich hatte den Eindruck, dass sich der Mann erst noch fassen musste.

Uns erwartete keine Überraschung. Ein leeres Zimmer, aber ich sah sofort, dass Clair junior ein Fan dieser Ballerspiele war. Ein Regal war gefüllt damit. Ob alle Spiele zu diesem Genre gehörten, war nicht zu erkennen, ich glaubte es auch nicht.

Über dem Bett an der Wand hingen Poster, deren Motive für Kinder nicht eben geeignet waren, aber das waren alles Nebensächlichkeiten.

Mich interessierten der Computer und der neben ihm liegende Degen.

Dem Hausherr war mein Blick aufgefallen. »Ja, Mr. Sinclair, das ist die Waffe, die mein Sohn aus der Vergangenheit mitgebracht hat und die auch in seiner Schulter steckte.«

»Kaum zu glauben«, murmelte ich.

»Aber es gibt keine andere Erklärung.«

»Ich glaube Ihnen ja.«

»Hier wird der Degen wohl nicht bleiben können«, sagte Clair. »Ich denke mir, dass sich die Polizei dafür interessieren wird. Je nachdem, ob der Vorfall hier gemeldet wird.«

»Das ist möglich.« Ich kümmerte mich um den Computer. »Und hier hat Ihr Sohn gesessen, als es passierte?«

»Genau auf diesem Stuhl.«

»Wobei das Spiel, mit dem er sich beschäftigte, nichts mit dem Erlebnis zu tun hat«, sagte Bill.

Ich drehte mich zu ihm um. »Bist du dir da sicher?«

»Ja. Ich selbst habe es kontrolliert. Dieses Spiel hier drehte sich um Juri, einen Killer, der alles aus dem Weg räumt, was ihm in die Quere kommt. Das ist schon pervers.«

»Aber bei den Jugendlichen wohl in«, meinte Bruce Clair und hob die Schultern.

Wenn Bill sagte, dass dieses Spiel nichts mit dem Vorgang zu tun hatte, wollte ich ihm schon glauben. Umso mehr interessierte mich der alte Degen.

Ich berührte ihn noch nicht, sondern blickte nur auf ihn nieder. Die braunen Flecken an der Spitze der rostigen Klinge fielen mir schon auf.

Das konnte nur das getrocknete Blut des Jungen sein. Direkt danach fragen wollte ich nicht, aber ich hatte vor, den Degen in die Hand zu nehmen.

Unter dem runden Handschutz befand sich der Griff, und meine Hand näherte sich ihm bereits, als ich das Ziehen auf meiner Brust spürte.

Das Kreuz!

Sofort zog ich mich etwas zurück. Bill war meine Bewegung aufgefallen, weil sie sehr plötzlich erfolgt war. »Was ist los?«

Als Antwort deutete ich mit dem rechten Zeigefinger auf meine Brust, sodass er sofort Bescheid wusste. Ich wollte das Kreuz und dessen Reaktion nicht im Beisein des Hausbesitzers erwähnen.

Aber auch Bruce Clair war mein Zögern aufgefallen.

»Ist etwas mit der Waffe?«

»Nein, nein, keine Sorge.«

»Sie können den Degen ruhig nehmen.«

»Natürlich.« Ich war bewusst sehr einsilbig, weil ich noch nachdenken musste. Lag es an der Waffe, dass mein Kreuz so reagiert hatte, oder war in der Umgebung eine Veränderung eingetreten? Das hatte ich noch nicht herausfinden können.

Am liebsten wäre ich allein gewesen, doch ich konnte Bruce Clair in seinem eigenen Haus nicht wegschicken.

»Irgendetwas ist doch nicht wie sonst, Mr. Sinclair. Sie verhalten sich seltsam.«

»Ich denke nur nach. Das Blut an der Spitze…«

»Ja, es stammt von meinem Sohn.«

»Okay.« Ich durfte nicht mehr länger zögern. Wieder näherte sich meine Hand dem Degengriff, und erneut spürte ich die Reaktion meines Kreuzes, obwohl ich die Waffe noch nicht berührt hatte.

Das geschah Sekunden später. Ich umfasste das Metall und rechnete mit einer heftigen Reaktion des Kreuzes, die aber nicht erfolgte. Es blieb alles normal. Ich konnte den Degen anheben, als wäre nichts passiert, und nicht nur ich atmete auf, ich hörte auch meinen Freund Bill, der in der Nähe stand, erleichtert sagen: »Na, das lief ja gut.«

»Du sagst es.« Den Degen hatte ich in die rechte Hand genommen.

Seine Spitze zeigte schräg gegen die Decke. Es sah alles so normal aus, aber das war es nicht. Die nicht sehr starke Wärme auf meinem Kreuz blieb bestehen, doch ich konnte nicht behaupten, dass es mit der Waffe zusammenhing.

Es gab eine Gefahr, auch wenn ich sie nicht sah. Sie lag noch im Unsichtbaren verborgen. Irgendeine Macht wollte nicht, dass ich mich mit der Waffe beschäftigte. Es konnte durchaus sein, dass sie kurz vor einem Angriff stand.

»Wie fühlst du dich, John?«

»Es geht.«

Bill lächelte kantig. »Aber etwas ist doch mit dem Degen, das sehe ich dir an.«

»Ja, da gibt es eine Kraft, der wohl nicht so recht gefällt, dass ich den Degen in der Hand halte. Mal schauen, was noch passiert.«

»Sollen wir das Zimmer verlassen?«

»Das wäre wahrscheinlich nicht verkehrt.«

Bruce Clair protestierte. »He, warum sollen wir denn gehen? Es ist doch nichts passiert. Er hat den Degen und…«

»Es ist trotzdem besser«, sagte Bill. Um seine Meinung zu untersteichen, schob er Clair auf die Tür zu.

Der Mann protestierte nicht mehr. Er warf nur noch einen letzten Blick zurück in das Zimmer und sah mich in dessen Mitte stehen.

Ich ging weiterhin davon aus, dass es eine Macht gab, die nicht wollte, dass der Degen in meinem Besitz blieb. Noch hielt sie sich im Hintergrund verborgen. Das allerdings konnte sich sehr schnell ändern.

Davon musste ich einfach ausgehen.

Bill schloss die Tür hinter sich. Mir war klar, dass er gern geblieben wäre, aber jemand musste bei Bruce Clair bleiben.

Jetzt bewegte ich mich. Es wirkte schon leicht lächerlich, als ich mit dem Degen in der Hand langsam das Zimmer durchschritt und mit Blicken alles absuchte, obwohl ich davon ausgehen musste, dass sich niemand hier aufhielt. Dabei kam ich mir vor wie bei einer Prozession. Sie waren da!

Sie lauerten!

Ich hatte den Eindruck, dass sie um mich herum schwebten und nur darauf warteten, dass ich einen Fehler beging.

Den Gefallen tat ich ihnen nicht, denn ich dachte gar nicht daran, mein Kreuz von der Brust zu entfernen. Nachdem ich zweimal meine Runde gedreht hatte, blieb ich neben dem Computer stehen.

Es gefiel mir nicht, dass ich diese Mauer nicht durchbrechen konnte, aber das war nun mal so. Ich spielte jetzt mit dem Gedanken, mein Kreuz abzulegen, doch das stellte ich erst mal zurück und legte den Degen wieder aus der Hand an seinen alten Platz.

Es war genau der Zeitpunkt, auf den die andere Seite gewartet hatte.

Sie wollte ihre Waffe zurück, das heißt nicht unbedingt sie, sondern er, denn meine Augen weiteten sich, als ich vor der Tür eine Gestalt stehen sah, die der entsprechen musste, die auch Robby Clair gesehen hatte.

Für ihn war sie ein Zombie-Pirat gewesen, und das war sie für mich ebenfalls…

***

Das Kreuz warnte mich weiter. Darauf nahm ich keine Rücksicht. Mein Blick galt einzig und allein dieser Gestalt, die wirklich wüst aussah.

Besonders auffällig war die Narbe im Gesicht. Seine für meinen Geschmack schon zerlumpte Kleidung schlotterte um seinen Körper. Da lagen zwar Augen in den Höhlen, doch dieser Blick war einfach nur leer.

Trotzdem strahlte er eine Gefahr ab.

Ich war es gewohnt, mit gewissen unnatürlichen Überraschungen konfrontiert zu werden, und ich fragte mich jetzt, ob die Gestalt echt oder feinstofflich war. Vielleicht war es ein Mittelding zischen beiden, denn bei genauerem Hinsehen fiel mir der dünne Dunst auf, der den Ankömmling umwaberte.

Was sollte ich tun?

Den Anfang wollte ich nicht machen, denn dieser Zombie war erschienen, um etwas zu erreichen, und ich vermutete stark, dass er sich seine Waffe zurückholen wollte.

Sollte er.

So musste ich ihn an mich herankommen lassen, aber erst mal abwarten, wie er sich verhielt.

Auch er wartete ab. Es konnte ihm nicht gefallen, dass ich etwas bei mir trug, das er als feindlich ansehen musste. Über diesen Graben zu springen war für ihn offensichtlich ungeheuer schwer.

Okay, wenn er nicht kam, wollte ich es tun. Erneut schnappte ich mir den Degen und ging auf ihn zu.

Er hatte damit wohl nicht gerechnet, denn es gab keinerlei Reaktion bei ihm.

In Stoßweite stoppte ich.

Wieder war es ein Kampf der Blicke. Unsere bohrten sich ineinander.

Niemand wollte einen Rückzieher machen, bis ich plötzlich den rechten Arm mit der Waffe nach vorn stieß.

Der Degen traf ihn mitten in die Brust. Aber es gab keinen Widerstand.

Die Gestalt vor mir begann zu zittern. Ihre Konturen verwischten, und einen Moment später löste sie sich auf.

Der Zombie war spurlos verschwunden.

Ich ließ den Degen sinken. Die Umgebung normalisierte sich wieder.

Auch das Kreuz strahlte keine Wärme mehr ab.

Ich stand allein im Zimmer und konnte meinen Gedanken nachgehen, was ich allerdings nicht schaffte, denn es wurde gegen die Tür geklopft.

Sekunden später schaute Bill durch den Spalt.

»Bist du allein?«, fragte ich ihn.

»Ja. Clair telefoniert.«

»Dann komm.«

Er schlich ins Zimmer und schaute sich um. »Hier ist doch was passiert, oder?«, flüsterte er.

»Siehst du etwas?«

»Nein, das nicht.« Er bedachte mich mit einem schrägen Blick. »Aber ich kenne dich. Und vor allen Dingen dein Verhalten. Da kommt mir einiges komisch vor. Hängt das mit dieser alten Waffe zusammen?«

»Wahrscheinlich.«

»John, das ist mir zu wenig. Da ist noch mehr passiert.«

Ich winkte ab. »Okay, ich werde es dir sagen. Ich hatte inzwischen Besuch.«

»Ach? Von wem denn?«

»Da solltest du dir denken können.«

»Etwa aus der Vergangenheit?«

Ich nickte. »Genau. Und es muss dieser Zombie gewesen sein, der Robby Clair fast mit seinem Degen getötet hätte. Ich denke, dass er seine Waffe zurückhaben wollte. Es ist ihm aber nicht gelungen.«

Bill nickte dabei und fragte mit leiser und schleppender Stimme: »Hast du ihn…?«

»Nein, ich habe ihn nicht erledigt. Er verschwand plötzlich. Es ging alles sehr schnell, und ich hatte leider das Nachsehen. Kann man nichts machen.«

Bill blickte sich um und blies dabei die Luft aus. »Das ist natürlich schlecht, aber jetzt hast du den Beweis bekommen, dass doch nicht alles erfunden ist.«

»Daran habe ich nie gezweifelt. Sonst wäre ich nicht hier. Ich glaube, dass sich diese Gestalt aus der Vergangenheit nicht getraut hat, mich anzugreifen, weil ich das Kreuz besitze. Und das gibt mir einen besonderen Schutz. Er musste sich zurückziehen.«

»Und wohin?«

»In seine Zeit. Auf sein Schiff, auf dem bereits Robby Clair gewesen ist.«

»Und das du auch erforschen möchtest.«

»Du sagst es, Bill.«

Mein Freund hob die Schultern. »Ich verstehe das alles nicht. Gut, ich kann es hinnehmen, aber warum geschieht so etwas? Was ist der Auslöser dafür gewesen?«

»Der Junge.«

»Akzeptiert, John. Aber warum gerade er? Weshalb hat die andere Seite sich ihn ausgesucht? Das ist mir ein Rätsel, das erst noch gelöst werden muss.«

»Stimmt, Bill, und deshalb sollten wir ihn auch so schnell wie möglich sprechen.«

»Gut.« Der Reporter schaute sich um. »Hast du hier noch etwas zu erledigen?«

»Nein, aber ich werde den Degen mitnehmen. Wer weiß, ob ich ihn nicht noch mal einsetzen muss.«

»Denke ich auch. Was ist mit dem Computer? Vielleicht liegt darin das große Übel.«

»Eher wohl nicht. Außerdem bin ich da kein Fachmann. Und sein letztes Spiel hatte nichts mit einem Piratenschiff zu tun. Es könnte nur sein, dass es ein Auslöser gewesen ist.«

»Das wäre möglich.«

Ich schnappte mir den Degen, während Bill bereits auf die Tür zuging und sie öffnete. Ich folgte ihm und holte ihn am Beginn der Treppe ein.

»Und wo steckt der Hausherr?«

»Er wollte telefonieren, wie ich schon sagte. Ich glaube, dass er nach unten gegangen ist.«

»Okay, wir werden ihm sagen, dass wir jetzt zu seinem Sohn ins Krankenhaus fahren. Ich hoffe nur, dass dort inzwischen nicht auch etwas geschehen ist. Für diese Gegner scheint es keine Grenzen zu geben. Ich frage mich nur immer wieder, wer für diese Zeitverschiebung verantwortlich ist. Bestimmt gibt es jemanden, der alles dirigiert.«

»Oder der Junge selbst.«

Ich war so überrascht, dass ich mitten auf der Treppe anhielt.

»Meinst du das im Ernst?«

»Ja, das denke ich.«

»Und wieso?«

Bill hob die Schultern. »Ich kann es dir nicht genau sagen. Er muss einen Weg gefunden haben, der ihm ein Zeittor öffnete. Das ist zumindest meine Erklärung. Eine andere habe ich nicht. Leider ist er dann in ein Jahrhundert geraten, das nicht eben friedlich war. Damit finde ich mich zunächst mal ab.«

»Ja«, sagte ich gedehnt und ging langsam vor. »Das wäre eine Möglichkeit, die wir nicht aus den Augen verlieren sollten. Umso wichtiger ist es, mit Robby zu sprechen.«

»Sie wollen ihn, oder er will sie. So muss man das sehen und nicht anders.«

Ich ließ Bill bei seiner Meinung. Es brachte uns auch nichts ein, wenn wir alle möglichen Theorien durchgingen und es nicht schafften, die richtige zu finden. Möglicherweise lagen wir gänzlich falsch und hatten dann den großen Ärger am Hals.

Wir erreichten das Erdgeschoss und hielten uns in einer leeren Diele auf.

Wir hörten nicht mal Bruce Clairs Stimme.

»Dann hat Bruce wohl aufgehört zu telefonieren«, meinte Bill. Er kannte sich als Nachbar hier aus und strebte auf eine Tür zu, vor der er kurz stehen blieb.

»Hast du was?«

Bill nickte mir zu. »Ein komisches Gefühl.«

»Geh trotzdem rein.«

Er tat es, öffnete die Tür, ging auch einen Schritt vor - und im nächsten Augenblick hörte ich seinen Schrei.

Ich zögerte nicht eine Sekunde, flog fast über den Marmorboden hinweg und schaute an Bill vorbei.

Ein riesiges Zimmer, das auf den ersten Blick leer wirkte und auf den zweiten etwas offenbarte, das uns ganz und gar nicht gefallen konnte.

Wer immer diesen Kronleuchter an die Decke befestigt hatte, er hatte bestimmt nicht damit gerechnet, dass er jemals für so etwas zweckentfremdet werden würde.

Von ihm herab hing Bruce Clair. Die Schlinge hatte sich um seinen Hals gedreht, und bewacht wurde er rechts und links von zwei zombiehaften Piraten…

***

»Möchtest du etwas trinken, Junge?«

Robby, dem die Frage gegolten hatte, schaute in das besorgte Gesicht seiner Mutter, die in den letzten Stunden nicht von seiner Seite gewichen war.

Er lag allein in einem Zimmer. Dafür hatte Maggie Clair ebenfalls gesorgt. Jeder Aufenthaltstag wurde aus der Privatschatulle bezahlt, und das war nicht eben wenig. So aber war garantiert, dass Robby die bestmögliche Behandlung erhielt.

Robby lächelte. »Ja, aber kein Wasser mehr.«

Maggie strich über die Stirn ihres Sohnes. »Das verstehe ich, Robby. Ich werde zusehen, dass ich etwas anderes für dich bekommen kann. Möchtest du Saft?«

»Ja.«

»Gut, bis gleich.« Sie stand auf und verließ das Zimmer.

Robby hatte ihr noch nachgeschaut und sich dabei zur Seite gedreht.

Er lebte, und darüber war er natürlich froh. Aber er lebte nicht mehr so unbeschwert wie vorher, denn dieses Ereignis hatte ihn schon ziemlich stark mitgenommen.

Es war etwas eingetreten, mit dem er noch immer zu kämpfen hatte. Es war die fremde Macht, die andere Kraft, die wie ein Sog war, dem er sich nicht mehr hatte entziehen können.

Etwas war mit ihm geschehen. Etwas hatte ihn manipuliert, und obwohl er allein im Bett lag, hatte er nach wie vor das Gefühl, von allerlei Gestalten umgeben zu sein, auch wenn er sie nicht sah.

Er hatte einfach nur eine Tür geöffnet und Menschen aus einer anderen Zeit den Weg geebnet, wobei er bei dem Wort Menschen lachen musste.

Das waren keine Menschen mehr. Das waren Gestalten, die eigentlich hätten tot sein müssen. Aber sie existierten noch. Sie mussten aus einer Hölle zurückgekehrt sein oder aus einem Zwischenreich, denn so etwas war für Robby - den Spieler und Fantasy-Fan - fast normal. Er hatte so viele Spiele gespielt und auch so viel gelesen. Er hatte sich seine eigene Welt geschaffen, nur hatte er nicht damit rechnen können, dass es tatsächlich ein Portal gab, das den Weg zu etwas freilegte, das normalerweise verschlossen war.

Sie waren noch da, obwohl Robby sie nicht sah. Manchmal spürte er sie, da strichen sie in seiner Nähe vorbei. Da berührten ihn die Kältestreifen, aber sie blieben im unsichtbaren Bereich.

Mit seiner Mutter hatte er nicht darüber gesprochen. Sie hätte ihn auch nicht verstanden. Überhaupt war es ein Problem gewesen, mit seine Eltern ein Gespräch zu führen. Erst recht nicht darüber, was ihn im Besonderen beschäftigte.

Sie hatten genug mit ihrem Geschäft zu tun. Sie arbeiteten beide fast rund um die Uhr, und so war für den Sohn nicht viel Zeit geblieben. Er hatte bekommen, was er wollte, und sich später zu einem schon besessenen Computerspiel-Fan entwickelt. Es war seinen Eltern egal gewesen, denn sie führten ihr eigenes Leben, und so hatte Robby immer stärker in seine Welt eintauchen können, die ihm alles gegeben hatte.

Beim Spielen konnte er seinen Frust abbauen, und er hatte auch nicht auf die Ermahnungen seiner Mutter gehört, der es nur wichtig war, dass er gute Zensuren aus der Schule heim brachte. Richtig gekümmert hatte sie sich selten um ihn. Robby sah ihre Ermahnungen mehr als Lippenbekenntnisse an.

Und jetzt war es geschehen. Er hatte nicht nur ein Zeitloch gefunden, es hatte ihn auch erwischt. Dass er wieder in seiner normalen Welt lag, das kam ihm jetzt noch spanisch vor. Damit musste er sich gedanklich erst abfinden, was nicht einfach war.

Und gerade jetzt zeigte seine Mutter ein so starkes Interesse an ihm. Er wollte ihr nicht absprechen, dass sie es ernst meinte, aber das Alleinsein wäre ihm lieber gewesen. Die große Gefahr war noch längst nicht vorbei.

Sie lauerte in Hintergrund und wartete nur auf eine Gelegenheit, wieder zuschlagen zu können.

Er hätte es seiner Mutter sagen können. Es war nur die Frage, ob sie ihm auch geglaubt hätte.

Wahrscheinlich nicht. Und das trotz der Dinge, die ihm passiert waren.

Robby hatte sich auch gefragt, wie er sich fühlen sollte. Darauf war nur schwer eine Antwort zu finden. Vielleicht als Wanderer zwischen zwei Zeiten, wobei die eine nur Gefahr für Leib und Leben bedeutete, wie er es leider am eigenen Leib hatte erfahren müssen.

Nach einem kurzen Klopfen, das ihn aus seinen Gedanken gerissen hatte, wurde die Tür geöffnet. Seine Mutter kehrte zurück. Zwei Flaschen Saft brachte sie mit.

»Ich konnte mich nicht entscheiden. Einmal Apfel und einmal Orange. Ist das okay für dich?«

»Sicher, Ma.«

»Welchen Saft soll ich dir einschenken?«

Der Junge unterdrückte nur mühsam ein Lachen. Die Besorgnis seiner Mutter war ihm suspekt.

Sie schaute ihn an. »Bitte, welchen?«

»Nimm den O-Saft.«

»Gut.«

Während Maggie Clair den Saft in das Glas rinnen ließ, dachte Robby darüber nach, wie er seine Mutter am besten loswerden konnte, ohne dass es ihr auffiel. Wenn sich die Gefahr zusammenbraute und verdichtete, wollte er sie nicht bei sich im Zimmer haben.

Es würde schwer sein bei dieser Besorgnis, die sie zeigte, sie zu überzeugen, dass er allein gut zurechtkam. Zwar war er noch immer an den Tropf angeschlossen, aber er fühlte sich längst wieder besser. Die Schulter war verbunden. Man hatte die Wunde genäht, und Schmerzen verspürte er nicht. Es war bei ihm so weit alles in Ordnung.

Maggie reichte ihrem Sohn das Glas. Auf ihrem runden Gesicht lag ein weiches Lächeln. Es war ein Zeichen dafür, dass sie es ehrlich meinte.

»Es tut mir leid, mein Junge, wenn wir uns nicht genug um dich gekümmert haben. Die Firma stand bei deinem Vater immer an erster Stelle, und ich habe mich hineinziehen lassen. Das war nicht gut. Ich habe es erst gemerkt, seit ich hier an deinem Bett sitze.«

»Ich weiß, Ma.«

»Aber das werde ich ändern. Du bist mir wichtiger als die Firma. Das werde ich auch deinem Vater so sagen. Er wird es verstehen müssen.«

Robby gab keine Antwort, weil er trank. Der Saft tat ihm gut und spülte den spröden Geschmack aus seiner Kehle. Maggie beobachtete ihren Sohn und zeigte erneut ihr weiches Lächeln. In dieser Pose war sie ganz besorgte Mutter.

Nachdem Robby das Glas geleert hatte, nahm Maggie es ihm aus der Hand. Sie wollte etwas sagen, aber Robby kam ihr zuvor.

»Darf ich dich was fragen?«

»Immer, mein Junge.«

»Wie lange möchtest du noch hier bei mir bleiben?«

»So lange es nötig ist.«

»Schön, danke. Aber es ist nicht mehr nötig, Ma. Ich komme hier schon allein zurecht.« Er deutete ein Nicken an. »Wirklich. Ich fühle mich hier gut aufgehoben. Sollte es trotzdem Probleme geben, muss ich nur klingeln, und schon ist jemand da.«

»Das weiß ich.«

»Dann ist es…«

»Bitte, Robby, lass mich aussprechen. Ich weiß, dass man sich um dich kümmern wird, aber diese Menschen sind nicht deine Mutter. Ob sie oder ich, das ist schon ein gewaltiger Unterschied, glaub es mir.«

»Das weiß ich ja, Ma. Aber trotzdem, ich komme hier auch allein zurecht.«

Ihr Lächeln zerbrach. Ihr Gesicht nahm einen völlig anderen Ausdruck an. Ihre Mimik wurde fast abweisend.

»Nein, das kannst du mir nicht antun. Ich bin deine Mutter. Ich sorge mich um dich. Und sollte es nötig sein, wird man hier noch ein zweites Bett hineinstellen, damit ich auch in der Nacht bei dir sein kann. Es ist für mich wichtig und für dich ebenfalls.«

»Hast du das Gefühl, dass du etwas nachholen musst?«

Maggie Clair erschrak über die Frage. Sie schluckte auch. Ein Zischlaut verließ ihren Lippenspalt.

»Wie kannst du so etwas sagen?«

»Es kam mir nur in den Sinn. Ich bin ja eigentlich recht allein groß geworden. Mein Kindermädchen habe ich damals öfter gesehen als dich und Dad. Deshalb meine Frage.«

Die Frau wusste im Moment nicht, was sie antworten sollte. Dafür stieg ihr das Blut in den Kopf und rötete ihr Gesicht. Wahrscheinlich dachte sie über die Vergangenheit nach, in der sie tatsächlich zahlreiche Fehler begangen hatte, und sie rang sich auch zu einer Antwort durch.

»Bitte, ich weiß es. Keiner ist perfekt. Diese Ausrede will ich gar nicht benutzen. Aber Fehler sind dazu da, um sie zu korrigieren. Das musst auch du einsehen.«

»Ja, das habe ich eingesehen. Du musst nicht glauben, dass ich dich nicht liebe oder ablehne. Das Gegenteil ist der Fall. Ich habe dich immer lieb gehabt.«

»Ich dich auch, mein Junge. Ich war immer besorgt um dich. Dass es nun mal so gelaufen ist, nun ja, ich kann das Rad der Zeit nicht mehr zurückdrehen. Die Vergangenheit ist vorbei.«

»Ist sie nicht.« Die Antwort war dem Jungen so herausgerutscht, und er erschrak über sich selbst.

»Was sagst du da?«

»Nichts, Ma, nichts.«

Maggie Clair schaute ihrem Sohn direkt in die Augen und sagte mit leiser und trotzdem fester Stimme: »Ich bin nicht taub, Robby. Was ich gehört habe, das habe ich gehört. Du hast so seltsam von der Vergangenheit gesprochen, und ich weiß ja, was mit dir geschehen ist. Die Antwort hat schon ihre Bedeutung. Weißt du mehr über die Vergangenheit, über Zeiten, die längst vorbei sind?«

Robby schüttelte nicht den Kopf. Er nickte auch nicht. Er holte nur tief Atem und sagte: »Ma, das ist ein Thema, über das ich mit dir nicht sprechen möchte.«

»Aber es ist wichtig, Junge.«

»Nein, das ist es nicht für dich. Nimm einfach alles so, wie es ist, dann bin ich zufrieden. Du musst die Vergangenheit ruhen lassen, Ma, verstehst du?«

»Ja, Robby, ich habe genau zugehört. Mir ist auch deine Betonung aufgefallen. Ich kann daraus folgern, dass die Vergangenheit zwar keine Bedeutung für mich hat, aber für dich.«

»Kann man so sagen.«

»Und warum ist das so?«

»Ich weiß es selbst nicht genau. Ich weiß nur, dass es nicht vorbei ist. Ich habe mir das selbst eingebrockt, und ich werde es auch durchziehen. Daran gibt es nichts zu rütteln. Tut mir leid. Und deshalb ist es am besten, wenn du jetzt gehst und mich allein lässt. Bei meinem Problem kannst du mir nicht helfen, Ma.«

»Aber das will ich unbedingt, mein Junge.«

»Warum?«

»Weil ich dich nicht tot sehen will. Ich möchte, dass du lebst, verstehst du?«

»Ja, das weiß ich, Ma. Nur liegt es nicht in deiner Hand. Dabei spielen ganz andere Faktoren eine Rolle. Es ist das Schicksal, das bei mir zugeschlagen hat.«

Maggie Clair schüttelte den Kopf. »Was redest du da? So kenne ich dich gar nicht, Robby!«

»Wieso?«

Ihr Blick steckte voller Misstrauen. »Das ist nicht deine Sprache, mein Sohn. Die Stimme klingt echt, die Worte sind es nicht. Sie klingen für mich fremd.«

»Das ist möglich. Aber ich kann nicht anders. Ich muss so mit dir reden, tut mir leid.« Er drehte seinen Kopf zur Seite, weil er schluckte und er das Gefühl hatte, weinen zu müssen. Er hätte seine Mutter gern in die Arme genommen, aber dann wäre sie noch länger geblieben, und das wollte er auf keinen Fall. Nicht nur er wollte leben, seine Mutter sollte es auch. Genau das musste er erreichen.

»Und jetzt?«, fragte sie. »Wie hast du dir denn die nächsten Stunden vorgestallt.«

»Das weißt du doch.«

»Du willst allein bleiben?«

»Ja.«

»Du möchtest keinen Besuch mehr haben?«

»So ist es.«

»Auch den deines Vaters nicht?«

Er drehte sich wieder um und blickte seine Mutter an. »Es ist besser, wenn niemand kommt. Du musst es mir glauben, Ma. Ich bitte dich.«

Maggie Clair musste erst mal tief durchatmen. Dass das Gespräch so verlaufen würde, das hätte sie sich niemals vorstellen können. Sie fühlte sich wie vor den Kopf geschlagen.

»Ich kann dich nicht verstehen, mein Junge. Beim besten Willen nicht. Ich weiß, dass du Schlimmes erlebt hast, aber gerade jetzt brauchst du Schutz und deshalb…«

»Das Schlimme ist noch längst nicht vorbei.« Er setzte sich mit einem Ruck auf, und er achtete nicht darauf, dass der Tropf dabei gefährlich wackelte. »Begreif das doch, es gibt diese Zombies noch!«

»Und wo?«

»Hier, Ma, hier!«

Maggie Clair hatte große Mühe, nicht zu lachen. Sie presste ihre Lippen zusammen, weil sie sich zusammenreißen musste. Kein Wort verließ ihren Mund.

»Bitte, Ma, das ist einzig und allein meine Sache. Ich möchte dich da nicht mit hineinziehen.«

»Wo hinein nicht?«

»In die Vergangenheit, die für mich nicht gestorben ist. Sie ist da, sie ist überall…«

Den Beweis erhielten beide in den nächsten Sekunden.

Ein kalter Hauch strich durch das Krankenzimmer, der ihre Gesichter streifte und Mutter und Sohn leicht frösteln ließ.

»Was ist das, Robby?«

»Sie sind da.«

»Wer?«, flüsterte sie.

»Die Geister der Vergangenheit. Menschen, die längst hätten vermodert sein müssen, es aber nicht sind. Sie leben nicht, aber sie existieren, und gegen sie kann sich niemand wehren.«

Maggie stand auf. Die Worte ihres Sohnes hatten sie erschüttert. Sie bewegte ihren Kopf, um das zu entdecken, was ihr Robby gesagt hatte. Sie sah nichts, aber die Kälte blieb bestehen, und sie nahm sogar noch zu.

»Ich werde Hilfe holen, Robby. Ein Arzt muss her oder eine Krankenschwester. Das können wir nicht hinnehmen. Irgendwas ist mit der Heizung oder so.«

»Das hat damit nichts zu tun«, erklärte der Junge. »Es ist die andere Seite.«

»Hör doch auf damit und…« Maggie Clair versagte die Stimme, denn jetzt sah sie, was ihr Sohn meinte.

Es hatte sich aus dem Nichts eine dünne Nebelwand gebildet, als hätte man ein Bild aufgehängt, in dessen oberer Hälfte ein alter Totenschädel schwebte.

Und das war noch nicht alles. Unter dem Schädel wogte das Meer, auf dem zwei Segelschiffe zu sehen waren. Ein Schiff brannte, das andere nicht.

Innerhalb eines Sekundenbruchteils war das Krankenzimmer verschwunden.

Beide, Mutter und Sohn, befanden sich an einem anderen Ort. Sie waren gefangen in der Vergangenheit…

***

Das Bild war unglaublich und trotzdem so präsent. Es hatte Bill und mir die Sprache verschlagen.

Doch Bruce Clair lebte noch. Er zappelte und gab zugleich würgende Laute von sich.

Es waren auch die beiden piratenhaften Zombies vorhanden, und sie waren keine Einbildung, denn ihr stinkender Geruch stieg uns in die Nase.

»Kümmere dich um Clair!«, rief ich Bill zu.

Danach ging ich auf den ersten der beiden Bewacher los.

Ich hielt noch den Degen in der Hand, und die Gestalt hätte mich sehen müssen, als ich auf sie zu rannte. Aber sie tat nichts. Sie bewegte sich um keinen Deut zur Seite, und so jagte ich ihr die Klinge in die Kehle.

Kein Blut, kein Schrei, es war weder etwas zu hören noch zu sehen. Das heißt, zu sehen schon, denn die Gestalt brach vor meinen Füßen zusammen und ich brauchte mich nicht mehr um sie zu kümmern.

Den zweiten Bewacher griff ich nicht von vorn an. Bevor er sich bewegen konnte, stach die Klinge bereits in seinen Rücken.

Auch er kippte einfach um und blieb liegen. Und dann trat das ein, was ich bereits bei der ersten Gestalt aus den Augenwinkeln gesehen hatte.

Der Zombie löste sich auf.

Diesmal war ich stehen geblieben. Ich verspürte noch den Kältestoß, dann war alle Gefahr vorbei.

Dafür hörte ich Bills heisere Stimme.

»John, du musst mir helfen…«

Ich drehte mich um.

Bill hatte es noch nicht geschafft, den Mann aus seiner Lage zu befreien.

Die Schlinge umschlang weiterhin seinen Hals, und als ich in Clairs Gesicht schaute, da wusste ich, dass uns nicht mehr viel Zeit blieb.

Ich schnappte mir einen Stuhl, stellte ihn neben den Gehängten und kam endlich an die Schlinge heran.

Es war nicht einfach, sie Bruce Clair abzunehmen.

Bill stützte mich noch ab, als der röchelnde Mann nach unten sank, mit den Füßen den Boden berührte, sich aber trotzdem nicht halten konnte und zusammenbrach.

Wir hielten ihn zu zweit fest und schauten dabei in ein Gesicht, das vom Entsetzen gezeichnet worden war.

Wir schleppten ihn zu einem Sessel, wo er bewegungslos liegen blieb.

Er musste sich erst einmal erholen. Er schnappte heftig nach Luft, aber was wir hörten, weil kein normales Atmen. Er keuchte, krächzte, dazwischen auch ein Würgen, und das alles begleitet von einem Kopf schütteln. An der Außenhaut seines Halses sah ich deutlich die Abdrücke des Stricks als rötliche Striemen.

Bill Conolly war kurz verschwunden. Als er zurückkehrte, hielt er ein Glas Wasser in der Hand. Es sah allerdings nicht so aus, als wäre der Mann überhaupt in der Lage, etwas zu trinken. Bill versuchte es trotzdem. Es klappte leidlich, aber es floss auch einiges an Wasser am Kinn hinab.

Zudem setzte bei Bruce Clair jetzt der Schock ein. Er fing an zu zittern und trampelte mit den Hacken auf dem Boden.

»Bitte, Sie müssen ruhig sein«, sagte Bill, »es ist ja alles vorbei. Sie haben es überstanden.«

Der Mann sah nicht so aus, als hätte er die Worte gehört. Noch immer keuchte und hustete er, dabei schaute er sich um und sah die Schlinge vom Kronleuchter hängen.

Die beiden fremden Gestalten allerdings gab es nicht mehr. Sie hatten sich aufgelöst, und ich versuchte mich daran zu erinnern, wie der Vorgang abgelaufen war.

Die Zombie-Piraten waren plötzlich nicht mehr da gewesen. Als hätte man eine schnell auflösende Säure über sie gekippt, so waren sie regelrecht verdampft.

Bruce Clair versuchte, einige Worte zu sagen. Es fiel ihm schwer. Nur Keuchlaute drangen über seine Lippen, die nur manchmal von heftigen Schluckbewegungen unterbrochen wurden.

Ich nickte Bill zu. »Bleib du bitte bei ihm. Ich werde mich mal im Haus umschauen.«

»Ja, tu das.«

Wenig später war ich unterwegs. Mit angespannten Sinnen durchsuchte ich die Villa, was mir unangenehm war, doch etwas Verdächtiges entdeckte ich nicht. Ich fand keine weiteren Eindringlinge. Sie waren wohl nur zu zweit gewesen.

Aber wo kamen sie her?

Darüber machte ich mir Gedanken. Im Laufe der Jahre hatte auch ich meine Erfahrungen sammeln können, und dabei kam schon einiges zusammen. Ich wusste, dass es Zeitreisen gab, dass man große Entfernungen überbrücken konnte, dass sich manchmal Grenzen öffneten, und genau so etwas mussten die beiden Zombie-Piraten hinter sich haben.

Eine Reise aus der Vergangenheit in die Gegenwart. Stellte sich nur die Frage, wie das möglich gewesen war. Welche Magie hatte dafür gesorgt, dass so etwas geschehen konnte?

Es war und blieb mir noch ein Rätsel. Es würde nicht einfach sein, es zu lösen, und ich dachte daran, dass wir erst einmal mit Robby Clair sprechen mussten, um zu erfahren, wie alles abgelaufen war.

Möglicherweise konnte er uns einen Schritt nach vorn bringen.

Ich betrat wieder den großen Wohnraum, in dem Bill und der Hausherr auf mich warteten.

Noch bevor Bill mir eine Frage stellen konnte, hob ich die Schultern.

»Meine Suche hat nichts gebracht. Ich habe nichts Verdächtiges entdeckt. Alles normal.«

Bill nickte. »Das dachte ich mir.«

»Und was ist mit Bruce Clair?«

»Er hat sich einigermaßen erholt. Mit den Nerven ist er allerdings am Ende.«

»Das kann ich mir denken.«

Ich warf ihm einen Blick zu. Er lag weiterhin in seinem Sessel und war dabei, sich den Hals zu reiben. Die Spuren aber bekam er nicht weg. So schnell würden sie nicht verschwinden.

»Hast du denn von ihm erfahren, wie alles abgelaufen ist?«, fragte ich meinen Freund. »Wenn ich daran denke, dass wir in seiner Nähe waren und nicht haben eingreifen können, wird mir ganz anders.«

Bill verzog die Lippen und deutete auf den Hals des Mannes.

»Er hat noch Probleme. Hinzu kommt die psychische Seite. Er hat das Gefühl, in dem eigenen Haus nicht mehr sicher zu sein, was ja nachvollziehbar ist, und das macht ihn völlig fertig.«

»Wasser - kann ich noch mehr Wasser haben?«, flüsterte Bruce Clair mit rauer Stimme.

»Sofort.« Bill nahm das Glas und verschwand.

Ich setzte mich auf eine braune Ledercouch. So konnte ich dem Hausherrn ins Gesicht schauen. Er blickte zurück. Es war ein Flatterblick. So richtig in der Gewalt hatte er sich nicht.

»Ich weiß, dass es schwer für Sie ist, über das Erlebte zu sprechen, Mr. Clair, aber wären Sie vielleicht trotzdem in der Lage, mir die eine oder andere Frage zu beantworten?«

»Ich muss erst was trinken.«

»Das ist klar.«

Wir warteten, bis Bill zurückgekehrt war und ihm das volle Glas reichte.

Auch jetzt war sein Zittern noch nicht völlig verschwunden. Nachdem das Glas leer war, strich Bruce Clair über sein Gesicht. Wenig später hörten wir, dass er nicht nur an sich dachte.

»Wie geht es denn meinem Sohn?«

»Keine Sorge, er ist in Sicherheit.«

»Glauben Sie das wirklich, Mr. Sinclair?«

»Schon.«

»Das dachte ich auch. Aber dann waren sie plötzlich da. Ich wollte telefonieren, doch dazu kam ich nicht mehr. Es war auf einmal alles anders. Ich konnte mich auch nicht wehren, nicht mal schreien. Der Schock war zu groß. Sie schlugen mich nieder. Als ich am Boden lag, haben sie dann die Schlinge geknüpft und mich aufgehängt.«

Er musste eine Pause einlegen und massierte seinen Hals. Das weitere Sprechen fiel ihm schwer, allerdings auch aus psychischen Gründen. Er schluckte und brachte die Worte nur unter großen Mühen hervor.

»Ich hing - und - es war grauenhaft. Mir blieb die Luft weg. Ich konnte nichts mehr tun, bis Sie kamen und mich gerettet haben. Gott!« Er schloss die Augen und schüttelte den Kopf.

Bill, der sich in der Zwischenzeit ebenfalls gesetzt hatte, wandte sich an mich. »Wo ist die Erklärung, John?«

»Ich weiß es nicht.«

»Könnte sie uns einer geben?«

»Denkst du an den Jungen?«

»Du nicht, John?«

»Klar, das ist wohl die einzige Möglichkeit. Ansonsten sehe ich keine Spur.«

»Ich habe schon an den Computer gedacht.«

»Und?«

»Kann er manipuliert sein?«

»Wir haben ihn doch ausprobiert. Das Spiel darin hat wohl nichts mit dem zu tun, was wir hier erlebt haben.«

Bill war anderer Meinung. »Wir haben es nicht gespielt.«

»Das würde nur Zeit kosten. Da ist es besser, wenn wir uns mit Robby unterhalten.«

Bruce Clair hatte uns zugehört. »Meine Frau ist ja bei ihm. Sie macht sich große Sorgen.«

»Aber weiß sie darüber Bescheid, was Robby trieb? Welche Spiele in seinem PC gespeichert sind?«

»Das nicht«, flüsterte er und nickte. »Ich gebe zu, dass Robby viel allein war. Wir haben zu viel zu tun gehabt.« Die Stimme versagte ihm. Er musste noch einen Schluck trinken. »Jetzt ist es wohl zu spät, daran etwas zu ändern.«

Ich übernahm wieder das Wort. »Könnte es sein, dass Ihr Sohn eine bestimmte Entdeckung gemacht hat, die zu dem führte, was nun geschehen ist?«

»Weißnicht…«

»Es ist die einzige Möglichkeit, John«, sagte Bill. »Ob bewusst oder unbewusst, ich weiß es nicht. Ich habe keine andere Idee. Da Robby ein Computer- und Spielefreak ist, kann der Grund durchaus in diesem Spiel liegen.«

»Ja, das ist möglich.«

»Also müssen wir uns das Ding mal vornehmen.«

»Willst du das tun?«

»Klar, ich kenne mich da etwas aus. Du hast es damit ja nicht so sehr.«

»Treffer. Aber wichtig ist auch das Gespräch mit Robby. Ich denke daran, ins Krankenhaus zu fahren.«

»Ja, das solltest du tun.« Bill nickte. »Du kannst den Porsche nehmen. Aber ich würde vorher mal anrufen.«

»Das versteht sich.«

Das konnten wir erst mal vergessen, denn plötzlich hörten wir die Melodie des Telefons. Nicht nur Bill und ich zuckten zusammen, auch Bruce Clair. Dabei schüttelte er den Kopf.

»Ich will nicht…«, murmelte er.

Bill stand auf. Ich schaute zu, wie er den Hörer ans Ohr drückte und sich mit einem neutralen »Hallo« meldete. Danach hörte er nur noch zu, und es war seinem Gesicht anzusehen, dass die Nachricht nicht eben erfreulich war, und sie musste etwas mit unserem Fall zu tun haben.

»Ja, ja, ich habe verstanden. Ich kümmere mich darum.« Bill stellte den Apparat auf die Station zurück und versuchte sich zu fassen.

Es war etwas passiert, das war mir klar, und er traute sich nicht, es auszusprechen. Er konnte auch dem Hausherrn nicht in die Augen blicken, aber ihm blieb keine andere Wahl, er musste uns sagen, was er gehört hatte.

»So reden Sie doch Bill!«, keuchte Bruce Clair.

»Ja. Jemand vom Krankenhaus rief an.«

»Und?« Bruce Clair schob seinen Kopf vor. »Hat man Ihnen was von meinem Sohn gesagt?«

»Ja, Bruce, und von Ihrer Frau. Beide sind spurlos verschwunden.«

Wir hatten die Nachricht gehört und bewegten uns nicht. Es war eine Überraschung für mich, aber für Bruce Clair war es ein erneuter Schock.

Sein Gesicht war verzerrt, als er den Kopf schüttelte.

»Sie haben das Krankenhaus nicht offiziell verlassen?«, fragte ich.

»So ist es, John.«

»Und weiter?«

Bill setzte sich wieder. »Das ist ja das Problem. Niemand hat sie gesehen, als sie das Spital verließen. Sie hätten über den Flur gehen müssen, auf dem ja ständig Betrieb herrscht, aber dort sind sie keinem aufgefallen. Sie sind verschwunden, einfach so.«

Ich ahnte etwas, behielt meine Ansichten allerdings für mich.

Bruce Clair hatte sich bisher nicht bewegt. Nun beugte er sich vor und drückte die Hände gegen sein Gesicht. Er fing an zu weinen. Etwas sagen konnte er nicht mehr.

Ich fasste alles in einem Satz zusammen. »Die beiden sind nicht verschwunden, man hat sie geholt. Das muss die andere, uns noch unbekannte Seite gewesen sein.«

»Und wo stecken sie jetzt?« Bruce Clair sprach laut und schrill. »Sie müssen doch irgendwo sein! Sie können sich doch nicht in Luft aufgelöst haben!«

»Möglich ist, dass sie dort sind, wo Ihr Sohn auch schon mal gewesen ist«, sagte ich.

»Das kann ich nicht glauben. Das ist…«

»… mit ziemlicher Sicherheit die Wahrheit.« Ich blieb bei meiner These, die Bruce Clair auch mit den nächsten Worten trösten sollte. »Es ist nicht gesagt, dass Sie beide nicht mehr wiedersehen werden. Es kann einfach alles geschehen. Damit müssen wir rechnen.«

»Und was kann man tun?«, fragte er heiser.

»Sie nichts«, sagte ich und wandte mich an Bill. Ich wusste, in welcher Klinik der Junge lag. Sie befand sich nicht allzu weit entfernt. »Ich werde deinen Porsche nehmen. Bleib du bitte hier und kümmere dich um den Computer.«

»Gut.« Bill griff in die Tasche und warf mir den Schlüssel zu.

»Bringen Sie mir beide zurück, Mr. Sinclair«, keuchte der Hausherr.

»Bitte, das ist…« Ein Hustenanfall unterbrach ihn.

Ich gab ihm trotzdem eine Antwort. »Ich werde mein Bestes tun, das verspreche ich…«

***

An einen Renner wie den Porsche muss man sich erst gewöhnen, da machte auch ich keine Ausnahme. Aber ich kam zurecht.

Als rechts von mir die Rückseite eines hohen Gebäudes erschien, da hatte ich mein Ziel so gut wie erreicht. Ich musste nur um das Haus herumfahren, um an den Eingang zu gelangen. Auf dem Gelände vor dem Krankenhaus fand ich einen Parkplatz für den Wagen.

Ich stieg aus und ging die wenigen Schritte zu Fuß. Die breite Glastür schob sich in der Mitte automatisch zur Seite, und ich betrat die recht kühle Halle mit den Sitzbänken an den Wänden und der Anmeldung an der rechten Seite.

Für meinen Geschmack war die Umgebung einfach zu dunkel. Ein heller Anstrich hätte alles freundlicher gestalten können, aber das war nicht mein Problem.

Durch die Gläser einer Brille mit dunklem Gestell schaute mich eine Frau an. Sie grüßte und fragte: »Wie kann ich Ihnen helfen?«

Ich wies mich aus und erkundigte mich nach Robby Clair.

Wenig später erhielt ich Antwort. Ich musste in die zweite Etage. Auf den Lift verzichtete ich und ging die Treppe hoch.

In Krankenhäusern halte ich mich ungern auf, bin aber beruflich gezwungen, öfter in diesen Gebäuden zu sein. Es gab fast immer den gleichen Geruch, den ich nicht mochte. Jedenfalls roch es nicht natürlich.

In älteren Kliniken war es meist noch schlimmer als in den neuen.

Bisher war alles normal. Das änderte sich in der zweiten Etage.

Da stand ziemlich am Beginn des langen Flurs eine Tür an der rechten Seite offen und ich hörte Stimmen, die ziemlich erregt klangen.

Es war das Ärztezimmer, wie ich an einem Schild ablas.

Ich klopfte kurz an und übertrat die Schwelle. Zwei Frauen und zwei Männer drehten mir ihre Gesichter zu. Die Blicke, mit denen sie mich bedachten, waren nicht eben freundlich.

»Was wollen Sie hier?«, herrschte mich einer der Ärzte an.

Ich präsentierte ihm meinen Ausweis und erklärte den Grund meines Besuches.

»Oh, kümmert sich neuerdings schon Scotland Yard um einen verschwundenen Patienten?«

»Nur, wenn das Verschwinden unerklärlich ist.«

»Verstehe.« Es war immer nur ein Arzt, der sprach. Er hieß Dr. Sanders, war in meinem Alter, und sein Haar wuchs als dichte schwarze Wolle auf seinem Kopf.

Ich erklärte ihm, dass ich gern das Zimmer des Jungen sehen würde.

Wir machten uns auf den Weg.

»Es ist uns ein Rätsel, Mr. Sinclair. Der Junge und seine Mutter sind auf einmal weg gewesen. Das ist uns allen unbegreiflich, denn niemand hat sie gesehen.«

»Dann war der Flur hier leer?«

»Nein, nicht am Tage. Hier ist immer jemand. Und wenn es Patienten sind, die ihre Gehübungen machen. Aber da passt einfach nichts zusammen, sage ich Ihnen. Man kann davon ausgehen, dass sie spurlos verschwunden sind. Wie aufgelöst.«

»Und das Fenster?«

Er winkte ab. »Ach, dann hätten sie sich ja abseilen müssen. Aus dem zweiten Stock kann niemand springen, und eine Feuerleiter gibt es an dieser Seite nicht.« Er hob die Schultern. »Es ist uns allen hier ein Rätsel. Wir haben alle Patienten auf diesem Flur befragt, doch auch sie konnten uns keine Auskunft geben.«

»Was haben Sie getan? Schon die Polizei informiert?«

»Nein, wir haben noch diskutiert. Inzwischen sind Sie ja erschienen, und so erübrigt sich alles Weitere.«

Wir hatten das Krankenzimmer erreicht und blieben vor der Tür stehen.

Der Arzt öffnete sie. Er sprach davon, dass es ein Einzelzimmer wäre, für das die Familie alle Kosten übernahm.

Für mich war das unwichtig. Ich ging zwei Schritte ins Krankenzimmer hinein und schaute mich um.

Das leere Bett, ein Tropf, ein Schrank, eine schmale Tür, die zur Dusche und Toilette führte. Sie stand offen, sodass ich hineinschauen konnte.

»Nun ja, so sieht es aus«, sagte der Arzt. »Ich weiß wirklich nicht, was hier passiert ist. Es ist uns allen ein Rätsel. Haben Sie denn eine Erklärung, Mr. Sinclair?«

»Nein, auch nicht.«

»Dann bin ich ja froh, dass ich nicht der Einzige bin.« Er hob in einer hilflosen Bewegung die Schultern. »Mehr kann ich nicht für Sie tun, Mr. Sinclair.«

»Doch, Dr. Sanders, Sie können etwas tun. Lassen Sie mich bitte allein, ja?«

»Wie Sie wollen.« Er hätte wohl gern nach dem Grund gefragt, traute sich aber nicht.

Erst als der Arzt leise die Tür hinter sich geschlossen hatte, holte ich unter der Kleidung mein Kreuz hervor. Ich hatte ihn damit nicht konfrontieren wollen, um mir unnötige Fragen zu ersparen. Was ich vorhatte, war so etwas wie eine Verzweiflungstat. Ich wollte versuchen, noch irgendwelche Spuren zu finden. Möglicherweise gab es eine Hinterlassenschaft, auf die das Kreuz reagierte. Dann hätte ich zumindest den Beweis gehabt, dass das Verschwinden der beiden Personen nicht mit rechten Dingen zugegangen war.

Ruhe trat ein. Das Kreuz lag auf meiner rechten Hand. Nicht der geringste Wärmestoß war zu spüren.

Ich schaute aus dem Fenster, lehnte mich hinaus und sah unter mir die glatte Fassade.

Nichts. Ich hatte die Fahrt umsonst gemacht. Was immer sich hier gezeigt hatte, war wieder verschwunden, ohne Spuren zu hinterlassen.

Ich stand vor einem Rätsel.

Was war geschehen?

Wer hatte Mutter und Sohn geholt?

Welche Macht war hier im Spiel? Und wer hatte sie aktiviert?

Ich ging noch nicht und setzte mich auf den Besucherstuhl. Mein Blick glitt ins Leere, aber in meinem Kopf drehten sich die Gedanken. Das Kreuz hielt ich noch immer mit der rechten Hand. Diesmal hatte es mich im Stich gelassen.

Nach etwa fünf Minuten stand ich auf. Es hatte keinen Zweck, wenn ich mich noch länger in diesem Zimmer aufhielt. Diesmal saß ich am kürzeren Hebel.

Ich wollte schon zur Tür gehen und war dabei, das Kreuz in meinen Hemdausschnitt zu schieben, als ich eine Reaktion bemerkte. Es war ein leichter Wärmestoß, der über das Metall glitt. Sehr schwach nur, doch ich war sensibilisiert, und ein leichter Schauer lief über meinen Rücken.

Meine Hand bewegte sich nicht mehr in Richtung Türklinke. Ich wollte auch nicht mehr das Zimmer verlassen, sondern drehte mich um, ging wieder zurück und blieb in der Mitte des Zimmers stehen.

Es war nicht mehr still.

Geräusche waren zu hören. Zuerst vernahm ich nur ein fernes Rauschen. Dann fand ich heraus, dass es durchaus das Klatschen von Wellen war. Aber zu sehen war nichts. Dass die Laute aus einer anderen Dimension kamen, stand für mich fest. Es passte zu den beiden ZombieGestalten, die ich im Haus der Clairs ausgeschaltet hatte.

Zombie-Piraten, die möglicherweise verflucht waren und zwischen den Zeiten wanderten.

Ich wartete. Meine Ohren waren gespitzt, denn ich wollte mehr erfahren.

Es ging mir nicht um das Rauschen. Möglicherweise bekam ich noch eine andere Botschaft zu hören. Ein Ruf, eine Stimme, die mir etwas mitteilte.

Leider trat das nicht ein. Es blieb bei diesem Wellenrauschen. Und doch gab es eine Veränderung. Ich nahm einen anderen Geruch wahr. Es roch nach Meerwasser, nach salzhaltiger Luft, aber auch nach feuchten Gegenständen wie zum Beispiel modrigem Holz.

Das musste von diesem Schiff stammen, von dem der Junge gesprochen hatte. Es war nahe, sehr nahe, aber ich bekam es leider nicht zu Gesicht. Es blieb im Unsichtbaren, und ich musste mich damit abfinden.

Wieder betrachtete ich mein Kreuz. Die Temperatur hatte sich nicht verändert und es waren auch keine Lichtfunken zu sehen, die über die Balken gehuscht wären. Es blieb bei dieser schwachen Warnung oder auch Bestätigung, dass es die andere Seite gab.

Gehen oder bleiben?

Mutter und Sohn waren auf eine noch nicht erklärbare Weise geholt worden. Waren jetzt beide dabei, wieder in die normale Welt zurückzukehren? Das konnte ich nur hoffen, aber der Weg war sehr, sehr weit, und so einfach war es nicht.

Ich wartete, konzentrierte mich, spürte den eigenen Herzschlag überdeutlich.

Ich lauschte den Geräuschen und zuckte zusammen, als ich plötzlich Stimmen vernahm.

Ich hatte bisher weder mit Maggie Clair noch mit ihrem Sohn Robby gesprochen, doch ich war mir sicher, dass es ihre Stimmen waren, die ich vernommen hatte.

Ich wartete die nächsten Sekunden ab und hoffte darauf, dass die Stimmen lauter und deutlicher wurden, was leider nicht der Fall war. Alle Geräusche kamen auch weiterhin aus dem Unsichtbaren. Da öffnete sich keine Tür.

Kamen sie wieder zurück?

Ich hoffte es, aber die Hoffnung blieb gering. Ich erlebte das Spiel in der anderen Dimension, als hinge ein Vorhang vor der normalen Welt.

Ich fühlte mich hilflos. Ich war nur froh darüber, keinen Todesschrei zu hören, denn das wäre eine Katastrophe…

Meine Gedanken stockten.

Etwas geschah hinter mir. Ich spürte den kalten Hauch, der meinen Nacken streifte, dann ging ich einen Schritt zur Seite und drehte mich um.

Vor mir geschah ein Phänomen.

Ich hatte Ähnliches im umgekehrten Sinn erlebt, als die beiden Zombie-Piraten vernichtet worden waren. Hier im Zimmer löste sich niemand auf, dafür kehrte eine Person zurück.

Es war eine Frau - Maggie Clair…

***

Wir starrten uns an, denn wir waren uns beide fremd. Maggie schien etwas sagen zu wollen, wobei ihr die Worte im Hals stecken blieben. Sie konnte nicht sprechen und nur staunen.

Ihre Kleidung war nass, das gefärbt aussehende Haar zerzaust. Sie hatte die Augen weit aufgerissen, und ich bemerkte ihren starren Blick, der offenbar nichts wahrnahm.

Es war auch möglich, dass sie unter Schock stand. So war ich gezwungen, behutsam mit ihr umzugehen.

»Maggie Clair?«, flüsterte ich.

Sie hatte ihren Namen gehört, zuckte leicht zusammen, starrte mich erneut an und streckte mir abwehrend beide Hände entgegen, während sie zurückwich. Dabei erreichte sie das Bett, stieß dagegen und ließ sich auf die Matratze fallen.

»Bitte«, sagte ich mit weiterhin sanfter Stimme. »Sie sollten jetzt die Ruhe bewahren. Es ist alles okay.«

Sie nickte.

Es war in meinen Augen eine gute Reaktion, und ich wollte sie weiter aufmuntern.

»Ich war bei Ihnen zu Hause, Maggie. Ich habe auch mit Ihrem Mann gesprochen. Es geht ihm gut. Sie müssen sich keine Sorgen um ihn machen, und das ist nicht nur so dahingesagt.«

»Wer sind Sie? Ich kenne Sie nicht. Sie sind auch kein Arzt.«

»Mein Name ist John Sinclair.«

»Das sagt mir nichts.«

»Ich bin mit der Familie Conolly befreundet. Mit Sheila und Bill. Ich bin sogar der Pate ihres Sohnes. Vielleicht können Sie damit etwas anfangen.«

Sie runzelte die Stirn. Ihr Gesicht glänzte nass. Es war kein Schweiß, sondern Wasser. Eigentlich war sie eine hübsche Frau, aber das Erlebte hatte seine Spuren in ihrem Gesicht mit den runden Wangen hinterlassen. Sie sah erschöpft aus.

»Davon haben sie mal gesprochen. Von einem John.«

»Und der bin ich. Und ich bin auch gekommen, um Ihnen und Ihrer Familie zu helfen.«

»Wie denn?«

»Das muss sich noch herausstellen. Jedenfalls darf das Unnormale nicht in unser Leben eindringen, und ich denke, dass das, was Sie hinter sich haben, nicht normal gewesen ist.«

»Stimmt«, flüsterte sie.

»Es geht auch um Ihren Sohn Robby.« Vorsichtig näherte ich mich dem eigentlichen Thema.

»Ja«, sie nickte heftig, »ja…«

»Können Sie mir mehr darüber sagen? Ich möchte, dass er ebenso zurückkehrt, wie es mit Ihnen geschehen ist.«

Maggie Clair senkte den Kopf. »Er ist nicht mehr hier, nicht mehr in dieser Welt. Er ist woanders, wo ich auch gewesen bin. Aber sie wollten mich nicht haben. Sie wollten mich töten, glaube ich. Aber jetzt bin ich hier. Komisch.«

»Können Sie sagen, wo Sie sich zusammen mit Ihrem Sohn befunden haben? Das wäre wichtig.«

»Auf einem alten Segelschiff«, murmelte sie. »Auf dem Wasser. Ja, da sind wir gewesen.«

»Was war das genau für ein Schiff?«

»Ein älterer Segler, etwa aus dem achtzehnten Jahrhundert. Es hatte zerfetzte Segel, und Robby kannte es. Da hat man ihn mit dem Degen verletzt, und jetzt ist er wieder dort. Sie werden ihn bestimmt töten.«

»Und warum wollen sie das tun?«

»Ich weiß es nicht. Ich weiß gar nichts mehr.« Sie schlug die Hände vor das Gesicht. »Es ist alles so schrecklich gewesen und ist es noch, wissen Sie. Ich hätte nie gedacht, dass so etwas möglich sein könnte, aber es ist leider wahr. Ich kann nicht mehr, ich bin am Ende.« Sie fing an zu weinen.

Ich fluchte innerlich darüber, dass ich ihr nicht helfen konnte. Hätte es einen Weg gegeben, um zu ihrem Sohn zu gelangen, ich wäre ihn sofort gegangen. So aber fühlte ich mich hilflos.

»Haben Sie denn erfahren, was man von Ihrem Sohn wollte, warum man gerade ihn geholt hat?«

Noch erhielt ich keine Antwort. Erst nach einer Weile war sie wieder so weit.

»Da war etwas«, flüsterte sie. »Ich weiß es, aber ich bekomme es nicht in die Reihe. Es hatte mit seinem Leben zu tun. Und es muss um das Spiel gegangen sein.«

»Das Computerspiel?«

»Ja, das hat er gemeint, und er hat von einem Mann gesprochen, den er getroffen hat.«

»Kennen Sie ihn?«

»Nein, aber mein Junge.«

»Hat er sich näher darüber ausgelassen?«

Sie schüttelte den Kopf und seufzte. »Dazu hatten wir keine Zeit mehr. Es kehrte sich plötzlich alles um. Außerdem kamen die Gestalten, die unter Deck waren, nach oben. Das waren schreckliche Wesen. Robby hat von Toten gesprochen, die leben.«

»Haben sie Ihnen beiden etwas getan?«

»Nein, wir haben uns versteckt gehalten. Wir konnten sie beobachten.«

»Das alles geschah auf dem alten Segler?«

»Ja…«

»Segelte das Schiff denn weiter?«

»Genau weiß ich es nicht. Aber es fuhr wohl über das Meer, denn still lag es nicht.«

Ich wusste nicht, was ich von diesem Bericht halten sollte.

Es konnte stimmen, musste es aber nicht. Auf der anderen Seite glaubte ich nicht, dass diese Frau sich ihre Worte aus den Fingern saugte. Sie hatte etwas erlebt, das ihr sicherlich wie ein Albtraum hatte vorkommen müssen. Wahrscheinlich dachte sie darüber nach, ob das alles auch wirklich geschehen war, was sie durchgemacht hatte.

Aber sie hatte mir einen wichtigen Hinweis gegeben. Da war von dem Computerspiel die Rede gewesen und von einem geheimnisvollen Mann, den der Junge angeblich getroffen hatte.

Das Spiel war allerdings nicht hier, sondern bei den Clairs zu Hause.

Aus diesem Grund entschloss ich mich, dorthin zu fahren.

Wahrscheinlich fanden wir da die Lösung. Außerdem wollte sich Bill Conolly um das Spiel kümmern. Ich war gespannt, ob er schon etwas herausgefunden hatte.

Ich rief ihn über Handy an.

»Ja, John, was gibt es?«

»Ich werde mich gleich auf den Rückweg machen und zu euch kommen. Aber nicht allein.«

»He, sind die beiden bei dir?«

»Leider nur Mrs. Clair.«

»Das wird ihren Mann freuen.«

»Meine ich auch. Eine andere Frage. Wie weit bist du mit dem Spiel gekommen?«

»Ich habe Probleme.«

»Warum?«

»Ich sehe keine Verbindung zwischen dem Spiel und dem Geschehenen. Da kann ich noch so viel versuchen. Warum kommst du nur mit Maggie Clair zurück? Hast du den Jungen nicht retten können?«

»Ich habe niemanden gerettet, auch Mrs. Clair nicht.«

»Das hört sich kompliziert an.«

»Es ist auch nicht so einfach.«

»Aber es bleibt dabei, dass ihr kommt?«

»Ja, denn ich glaube, dass wir hier im Krankenhaus nichts mehr erreichen können. Dass Maggie Clair wieder aufgetaucht ist, wird das Personal hier erstaunen, aber mir wird schon die richtige Ausrede einfallen.«

»Okay, John, ich warte dann…«

In diesem Fall musste ich einfach meinem Gefühl folgen. In mir hatte sich der Eindruck festgesetzt, dass diese Klinik mehr ein Nebenschauplatz gewesen war. Die Musik spielte woanders.

»Gehen wir, Mrs. Clair?«

Sie schaute mich erstaunt an. »Wohin denn?«

»Zu Ihnen nach Hause.«

Das wollte sie nicht, denn sie blieb steif sitzen.

»Und was ist mit meinem Jungen?«, fragte sie schrill.

Ich lächelte ihr zu. »Den bekommen wir hier nicht frei.«

Es war ihr nicht anzusehen, ob sie mir glaubte. Jedenfalls blieb sie nicht mehr sitzen. Mit einer müden Bewegung stand sie auf und ließ sich von mir wie ein kleines Kind an die Hand nehmen.

Dem Krankenhauspersonal würde ich eine Story auftischen, die man glauben konnte oder nicht. Man würde mich nur fragen, weshalb ich den Sohn nicht bei mir hatte. Doch auf diese Frage hatte ich mir schon eine Antwort zurechtgelegt.

Er hatte es eben nicht mehr in seinem Krankenzimmer ausgehalten und war verschwunden.

Wider erwartet ging alles glatt. Da stand uns das Glück zur Seite, denn der Flur war bis auf zwei Patienten leer. Die bekamen kaum mit, dass wir an ihnen vorbeigingen. Im Lift waren wir allein, und im Bereich des Eingangs kümmerte sich auch niemand um uns.

Draußen schützten uns dann bald die Hecken, die den Parkplatz umgaben.

»Ist das nicht der Wagen von Bill Conolly?«, fragte Maggie, als sie den Porsche sah.

»Ja, das ist er. Meiner steht zu Hause.«

»Dann stimmt ja wohl alles.«

Ich stieg ein. »Was meinen Sie?«

»Ach, nichts. Lassen wir allem seinen Lauf…«

***

Bill legte das Telefon links neben den Computer und drehte sich in die andere Richtung, weil er zur Zimmertür schauen wollte, denn dort stand Bruce Clair.

»John Sinclair rief soeben an. Er hat einen Teilerfolg gemeldet.«

»Und was hat er gesagt?«

»Er kommt wieder hierher. Allerdings nicht allein. Er bringt Ihre Frau mit.«

»Nein…«

»Doch, er bringt sie mit.«

Clair schloss für einen Moment die Augen. Er hielt sich am Türrahmen fest, weil ihn ein plötzlicher Schwindel erfasst hatte. Ob er sich über die Mitteilung freute, war nicht zu sehen, aber er dachte nicht nur an seine Frau, sondern auch sofort an seinen Sohn.

»Und was ist mit Robby?«

Bill hob die Schultern. »Der ist nach wie vor verschollen. Aber wir sollten die Rückkehr Ihrer Frau als Hoffnungsschimmer ansehen, Bruce. Wir werden alles tun, um auch Robby wieder zurückzuholen. Das verspreche ich Ihnen.«

»Ich weiß nicht«, flüsterte er, betrat das Zimmer und setzte sich auf das Bett. »Es ist alles so unwirklich. Ich habe das Gefühl, in einem anderen Leben zu stehen.«

»Dafür habe ich Verständnis.«

Clair deutete auf den Computer. »Und Sie meinen, dass Sie dort eine Lösung finden werden?«

»Ja, das denke ich.«

»Was macht Sie da so sicher?«

»Nun ja, hier hat alles begonnen. Hier ist Ihr Sohn verschwunden, und dafür muss es einen Grund geben.«

»In diesem Apparat?«

»Ja.«

»Und wieso?«

»Robby hat davor gesessen und gespielt. Außerdem hat John Sinclair von Ihrer Frau die Information erhalten, dass dieser Computer - oder besser das Computerspiel, mit dem er sich beschäftigt hat - mit diesen unerklärlichen Vorgängen in Zusammenhang stehen. Es ist meiner Ansicht nach möglich, dass das Spiel manipuliert wurde.«

»Und wer sollte das getan haben?«

»Ich weiß es nicht, und Ihre Frau hat es leider auch nicht gewusst. Aber Ihr Sohn muss eine Ahnung gehabt haben, denn er hat seiner Mutter gegenüber so etwas angedeutet. Wir werden wohl nicht umhinkommen, das Spiel einmal zu Ende zu spielen.«

Bruce Clair schüttelte den Kopf. »Mein Gott, wenn ich das gewusst hätte, ich hätte den Jungen nicht so allein gelassen. Er war ein Spielefreak oder ist einer. Aber nicht allein. Er hatte sich mit Freunden zusammengetan. Sie haben die Spiele öfter ausgetauscht.«

»Dann ist er in einem Club?«

»So kann man es nennen.«

»Und weiter?«

»Ich weiß nicht mehr darüber. Ich kann Ihnen auch nichts von irgendwelchen Aktivitäten sagen. Das war seine private Sache.«

»Kennen Sie einen Namen?« Bill hatte das Gefühl, dass er jetzt am Ball bleiben musste.

Bruce Clair überlegte und nickte. »Ja, da war mal etwas«, gab er nach eine Weile des Nachdenkens zu. »Es muss da jemanden geben, von der er öfter geredet hat.«

»Kennen Sie ihn?«

»Nein.«

»Ich meine, kennen Sie seinen Namen?«

»Der ist mal gefallen.«

Bill wollte schon nachhaken, als er sah, wie Bruce Clair den Kopf senkte, um in eine nachdenkliche Haltung zu verfallen.

»Das war so ein komischer Name«, murmelte er. »So heißt eigentlich niemand.«

»Ein Spitzname?«

»Davon könnte man ausgehen.« Er räusperte sich. Dann schreckte er hoch.

»Ja, jetzt weiß ich es. Robby hat ihn den Player genannt. Ja, einfach nur den Spieler.«

Bill runzelte die Stirn. Viel weiter brachte ihn das nicht. Er konnte mit dem Namen nichts anfangen. Der war ihm neu. Es musste sich um einen Mann handeln, der gern spielte und vielleicht sogar Spiele entwickelte.

Damit hatte Bill bisher in seinem Beruf nichts zu tun gehabt. Er war sowieso kein Freund dieser Spiele und verbrachte seine Freizeit lieber mit Lesen.

»Wir müssen ihn finden«, fasste er zusammen.

»Ich weiß nichts über ihn.«

»Und was ist mit Ihrer Frau?«, fragte Bill.

»Das weiß ich nicht. Kann sein, dass wir Glück haben. Sie hatte sowieso den engeren Kontakt zu unserem Sohn. Das ist nun mal so mit Müttern.«

»Sie sagen es. Jetzt können wir nur hoffen, dass sie sich auch erinnert. Oder meinen Sie, dass wir hier im Zimmer Ihres Sohnes einen Hinweis auf diesen Player finden?«

»Keine Ahnung.«

»Wenn Sie mal nachschauen würden, Bruce. Wir müssen jede Möglichkeit nutzen.«

»Ja, wenn Sie meinen.« Mit einer schwerfälligen Bewegung stand Clair auf.

Es gab einen hellen Schrank, in dem der Junge seine privaten Dinge aufbewahrte. Aber Bruce Clair kam nicht mehr dazu, den Schrank zu öffnen, denn die Klingel schlug an.

»Wer kann das sein?«

Bill lachte leise. »Schauen Sie nach.«

»Meine Frau hat einen Schlüssel.«

»Dann ist es vielleicht ein Bekannter oder ein Geschäftspartner.«

»Nicht am Sonntag.«

»Soll ich zur Tür gehen?«, fragte Bill.

»Nein, nein, das mache ich schon. Bleiben Sie mal hier. Ich werde den Besucher schon abwimmeln.«

»Tun Sie das«, sagte Bill und wandte sich wieder dem Bildschirm zu…

***

Es war Bruce Clair nicht recht, ausgerechnet jetzt Besuch zu bekommen.

Sonst hatten sie am Sonntag immer Ruhe. Ausgerechnet heute war das nicht der Fall, und das ärgerte ihn.

Er ging mit schleppenden Schritten zur Haustür und war bereit, dem Besucher eine Abfuhr zu erteilen.

Das zweite Klingeln schrillte in seinen Ohren, als er noch zwei Schritte von der Tür entfernt war. Er ging auf sie zu, öffnete sie und erschrak.

Der Mann, auf den er schaute, war ihm fremd und außerdem völlig unsympathisch.

Er war sehr schlank, noch jung - so um die zwanzig -, hatte ein Fischgesicht mit kalten Augen und war mit einer dünnen schwarzen Lederjacke bekleidet, unter der er ein Muscle-Shirt trug. Die Hose bestand ebenfalls aus Leder, und seine Stiefel erinnerten vorn beinahe an Messerspitzen. Blonde Haare wuchsen erst auf der zweiten Kopfhälfte. Er hatte sie dort glatt nach hinten gekämmt.

»Wer sind Sie?«

»Ich möchte zu deinem Sohn.«

Clair passte es nicht, dass er geduzt wurde. »Was erlauben Sie sich? Wer sind Sie überhaupt?«

»Dein Sohn kennt mich.«

»Das ist keine Antwort.«

»Ich bin so etwas wie sein Schicksal. Man nennt mich Player!«

Clairs Inneres wurde wie von starken Stormstößen durchzuckt. Für einen Moment verschlug es ihm den Atem. Er wusste nicht mehr, was er sagen sollte. Er schnappte nach Luft, und sein Gesicht verlor alle Farbe.

»Willst du mich nicht reinlassen?«

»Mein Sohn ist nicht da.«

»Das weiß ich.«

»Ach, und was wissen Sie noch?«

»Dass es das Spiel seines Lebens geworden ist. Er hat sich auf mich eingelassen, und ich habe ihm einen völlig neuen Weg gezeigt. Er will so etwas wie mein Assistent werden. So, das muss als Erklärung reichen.«

Der Player ging einen Schritt nach vorn. Er sah in Bruce Clairs Augen, dass er weiterhin nicht willkommen war, und riss plötzlich sein Knie hoch.

Bruce Clair wurde im Unterleib getroffen. Er hatte das Gefühl, innerlich zerrissen zu werden. Obwohl der Besucher in seiner unmittelbaren Nähe vor ihm stand, schien sich seine Gestalt aufzulösen.

Clair merkte, dass er zurücktaumelte und beinahe über die eigenen Füße gestolpert wäre.

Der Player kam ihm nach. Er fing den Mann mit der linken Hand ab und legte ihn praktisch schräg über seinen linken Arm. Aus kurzer Distanz schaute er in Clairs Gesicht.

Er legte ihn auf den Boden. Dabei drückte er die Hand auf Clairs Mund und zog unter der Jacke eine Waffe hervor. Auf den Lauf der Pistole hatte er einen Schalldämpfer geschraubt.

Trotz der wilden Schmerzen ahnte Bruce Clair, was ihm bevorstand. Er wollte schreien, doch der Player ließ ihn nicht mehr dazu kommen. Er richtete sich auf und schoss ihm in die Brust.

Clairs Körper zuckte noch mal, dann lag er still.

»Idiot!«, flüsterte der Eindringling. »Mich aufhalten zu wollen, so was Bescheuertes.«

Er war sehr zufrieden, lauschte einige Sekunden und steckte die Waffe nicht wieder weg. Etwas störte ihn. Die dicken Lippen in seinem Fischgesicht zuckten.

Er bekam zwar keinen Menschen zu Gesicht, aber vom Gefühl her wusste er, dass er nicht allein im Haus war.

Es störte ihn nicht weiter. Er war bisher immer seinen Weg gegangen, und das würde sich auch hier nicht ändern. Auf einen Toten mehr oder weniger kam es ihm auch nicht mehr an…

***

Bill Conolly war zwar nicht beunruhigt, als er das Klingeln gehört hatte, nur wunderte er sich schon über den Besuch an einem Sonntag. Besonders weil er unerwartet war.

Er wollte sich wieder dem Spiel zuwenden, da warnte ihn eine innere Stimme, die ihn davon abhielt.

Er war sicher, dass Bruce Clair die Haustür geöffnet hatte. Ihn störte nun, dass er nichts hörte. Zudem verstrich seiner Meinung nach auch zu viel Zeit.

Was tun? Bleiben oder nachschauen?

Bill steckte in einer Zwickmühle. Er wollte auch nicht überall Gespenster sehen. Aber das Leben hatte ihn gelehrt, vorsichtig zu sein, und so stand er zumindest von seinem Platz auf, um sich einen besseren Überblick zu verschaffen.

Die Tür hatte Bruce nicht geschlossen. Bill schaute in den Flur, sah dort auch nichts, ging ein Stück in ihn hinein und hätte eigentlich etwas hören müssen, wenn er schon nichts sah, denn der Eingang lag hinter einer Ecke.

Niemand sprach, aber er hörte das Geräusch einer ins Schloss fallenden Tür. Jetzt musste Bruce zurückkehren. Seine Schrittechos hätten auf dem Marmorboden zu hören sein müssen, was jedoch nicht der Fall war.

Dafür vernahm Bill andere Geräusche, die er nicht einordnen konnte.

Jedenfalls war ihm die neue Lage sehr suspekt.

Irgendwas musste geschehen sein. Bill richtete sich darauf ein und ging nicht in Robbys Zimmer zurück.

Er suchte nach einem Versteck, sah eine Tür gegenüber, zog sie auf und huschte in einen kleinen Raum, in dem Wasch- und Putzmittel aufbewahrt wurden. Das sagte ihm der Geruch.

Bill stand in der absoluten Dunkelheit. Das gefiel ihm nicht, und so zog er die Tür wieder einen winzigen Spalt auf. Gerade so weit, dass er in den Flur schauen konnte.

Und dort erschien jemand.

Bills Herz schlug schneller, als er sah, dass dieser Mensch nicht der Hausherr war. Ein jüngerer Mann, der fast das Gesicht eines Fisches hatte, bewegte sich leise voran. Wer so ging, hatte etwas vor oder schon hinter sich. Bill hatte plötzlich Angst um Bruce Clair.

Der Fremde kannte sich hier offenbar aus. Er wusste genau, wohin er zu gehen hatte. Es war das Zimmer des Jungen.

In diesem Moment war der Reporter froh, es verlassen zu haben. Er wollte den Besucher an sich vorbei lassen und später erst hingehen.

Aber was war mit Bruce Clair? Warum kam er nicht nach?

Die Antwort auf diese Frage lag auf der Hand, und sie gefiel Bill ganz und gar nicht.

Bruce konnte nicht kommen. Daran hatte ihn der Fremde mit Gewalt gehindert.

Bill bemühte sich, ruhig zu bleiben. Er hielt den Atem an, und erst als eine Minute vergangen war, schob er die Tür wieder auf, um sein Versteck zu verlassen.

Er bewegte sich lautlos. Jedes Geräusch konnte ihn verraten. Am liebsten wäre er zum Eingang gegangen, um nach Bruce zu schauen. Er nahm davon Abstand, denn erst musste er wissen, wer der Fremde war und was er hier suchte.

Bill schössen ein paar Möglichkeiten durch den Kopf. Diese Typ musste was mit Robby zu tun haben, und hatte Bruce nicht den geheimnisvollen Player erwähnt?

Ja, das wäre eine Möglichkeit gewesen. Es war der Player.

Bill nahm sich immer vor, einen Menschen nicht nach dem ersten Eindruck zu beurteilen, doch manchmal gelang ihm das nicht. So war es auch in diesem Fall.

Dieser fischgesichtige Mensch war ihm widerlich.

Bill schlich dem Fremden bis zur Tür von Robbys Zimmer nach, ohne dass er etwas davon bemerkte.

Bill schob seinen Kopf um den Türpfosten herum und warf einen ersten Blick in den Raum.

Das Fischgesicht saß vor dem Computer und starrte auf den Bildschirm.

Dort war nichts zu sehen, nur die graue Fläche, und darüber wunderte sich der Reporter.

Bill wartete und hielt dabei den Atem an. Er hatte es sich angewöhnt, wenn er mit seinem Freund John Sinclair unterwegs war, stets die Silberkugel-Beretta mitzunehmen, und die hielt er nun in der Hand, wobei er den rechten Arm gegen den Körper gedrückt hielt.

Der Fremde hatte ihn noch nicht bemerkt. Er dachte auch nicht daran, seine Haltung zu verändern. Er saß vor dem Bildschirm und wartete.

Aber worauf, das fragte sich Bill, denn auf dem Monitor erschien nichts.

Aber der Computer war eingeschaltet, die CD war eingelegt, doch warum tat sich nichts auf dem Monitor?

Bill spürte Ungeduld. Dann dachte er wieder an Bruce Clair, von dem er nichts mehr gehört hatte.

Dafür war das Fischgesicht erschienen. Der Kerl saß in einer lockeren Haltung vor dem Monitor und tat nichts. Er schien sich ausruhen zu wollen. Er tat so wahnsinnig sicher, und Bill war es schließlich leid. Er wollte ins Zimmer gehen und den Typen ansprechen.

Der ließ ihn jedoch nicht dazu kommen und machte ihm zugleich klar, dass er Bill längst bemerkt hatte.

»Komm ruhig rein, mein Freund. Ich habe dich schon vermisst.« Ein hässliches Lachen folgte, das Bill die Zornesröte ins Gesicht trieb. Aber er wusste, dass es keinen Sinn hatte, wenn er sich länger versteckte, und so trat er über die Schwelle.

»Ich bin der Player«, stellte sich das Fischgesicht vor.

»Das habe ich mir beinahe gedacht.«

»Und als Player liebe ich natürlich diese Spiele. Sie sind einfach perfekt, besonders das, das ich kreiert habe. Es ist ein kleines Wunder, das wirst du gleich sehen.«

»Soll Juri wieder killen?« Bill gab die Antwort bewusst, um den Mann aus der Reserve zu locken.

Eine Hand winkte ab. »Ach, wer ist schon Juri. Gut, ich brauchte ihn, denn er ist für mich das Trägerspiel, um das meinige endlich freizulassen.«

»Und weiter?« Bill ärgerte sich, dass er nichts begriff, aber dann erhielt er die Erklärung.

»Ich brauchte es als eine Träger-CD, verstehst du? Ich habe das meine, das große Spiel zwischen den Zeiten darauf kopiert. So kann es laufen, wenn ich es will. Es ist die Zusammenballung der Zeiten. Ich habe meine Magie ausgespielt, und damit habe ich es geschafft, die Vergangenheit in die Gegenwart zu holen. Wer immer in diesen Strom hineingerät, hat das Glück, beide Zeiten zu erleben. Das habe ich geschafft.«

»Aha. Er kann dann also die Vergangenheit in die Gegenwart holen?«

»Ja.«

»Und wollte Robby Clair das?«

Ein meckerndes Lachen war zunächst die einzige Antwort. Es dauerte ein paar Sekunden, bis er sagte: »Nein, so direkt wollte er es nicht. Aber der Gedanke daran hat ihn fasziniert. Er wollte auch nicht glauben, dass dies möglich ist. Ich habe ihm jedoch das Gegenteil bewiesen. Ich kann die Vergangenheit und die Gegenwart mischen, und das werde ich dir jetzt beweisen.«

»Wo steckt Robby?«

»Das müsstest du doch wissen. Er ist ein Teil des alten Piratenspiels geworden. Er hat die Zeitreise hinter sich. Man hat ihn geholt. Er muss dort sein Spiel durchziehen.«

Bill fragte, und seine Stimme klang dabei leicht heiser: »Kannst du das auch beweisen?«

»Ich denke schon. Deshalb sitze ich ja hier. Ich bin selbst gespannt darauf, und du für deinen Teil wirst gleich eine Premiere erleben. Bin gespannt, was du dazu sagst.«

Bill ging davon aus, dass es keine leeren Worte waren. Der Player brauchte nicht zu bluffen. Bill wusste auch nicht, ob der Mann die Beretta in seiner Hand gesehen hatte. Wenn ja, schien ihn das nicht zu stören.

Er fühlte sich wahnsinnig sicher, und Bill fragte sich, woher er diese Sicherheit nahm.

Wer war er? Er sah aus wie ein Mensch, wenn auch mit einem hässlichen Gesicht, aber war er wirklich nur ein Mensch oder steckte noch was anderes dahinter?

Es war durchaus möglich. Der Player hatte selbst von einer Magie gesprochen, die er beherrschte, und Bill konnte sich nicht vorstellen, dass er nur damit angegeben hatte. Er ließ sich auch nicht stören und konzentrierte sich auf den Computer.

Bill dachte über sein Verhalten nach. Wenn er den Mann an seinen Plänen hindern wollte, dann bestimmt nicht mit Geld und guten Worten.

Darauf würde der Typ sicher nicht reagieren. Es gab da nur die Drohung mit der Waffe.

Bill wurde abgelenkt, als das Spiel plötzlich anfing zu laufen. Er schaute aus seiner Position automatisch auf den Monitor und war im ersten Moment enttäuscht, dass er nur die bewegten Bilder des normalen Spiels sah.

Dieser Juri stand im Mittelpunkt. Er war eine mächtige Gestalt und ganz in Schwarz gekleidet. Ein bösartiges Wesen, bewaffnet mit einem monströsen Mordinstrument, mit dem er alle Probleme aus dem Weg räumte. Es gab auch kein langes Vorgeplänkel, Juri schlug sofort zu. In seiner Nähe erschienen drei Feinde, und der Killer ballerte los.

Die Geschosse zerfetzten die Körper, und drei Blutfontänen spritzten in die Höhe.

Der Player lachte dreckig. Er rieb seine Hände, stieß auch zischend die Luft aus und freute sich wie ein kleines Kind über ein Weihnachtsgeschenk. In seinen Augen leuchtete es. Das sah Bill, als er kurz angeschaut wurde.

»Stark, nicht?«

Der Reporter hob die Schultern. »Was soll das?«

»Ach, es macht mir einfach Spaß, verstehst du? Ja, ich habe Fun, und so muss es sein.«

»Es ist nur ein reines Killen ohne Sinn und Verstand.«

»Na und?«

Bill hatte keine Lust, sich mit dem Kerl weiter darüber zu unterhalten. Für ihn gab es wichtigere Dinge, und die sprach er auch an.

»Wo steckt Bruce Clair?«

Erst das Lachen, dann die Antwort. »Er liegt im Flur. Ich weiß nicht, ob er noch mal aufsteht.«

Bill verkrampfte sich. »Du hast ihn gekillt!«

»Kann sein, aber das interessiert nicht mehr.«

Der Reporter wäre gern zur Haustür gelaufen, um dort nachzuschauen.

Er traute sich nicht weg. Zudem gab es da noch den verschwundenen Robby. Ihn wollte er sehen oder zumindest erfahren, wo er sich aufhielt.

Er traute sich zudem nicht, den Mann mit seiner Waffe zu bedrohen.

Sein Gefühl sagte ihm, dass dies nichts brachte, und irgendwie war auch nur dieses Fischgesicht in der Lage, ihm weiterzuhelfen.

»Ich will wissen, wo der Junge steckt!«

Der Player blieb gelassen. »Das kann ich mir denken. Ich kann dich beruhigen. Du wirst ihn bald zu Gesicht bekommen. Lass mich nur noch einen Moment in Ruhe. Es ist gerade so spannend. Juri ist jemand, den es in der Realität geben sollte.« Er freute sich wieder und rieb dabei sogar seine Hände.

Auf dem Monitor wurde Juri aus dem Hinterhalt angegriffen. Zwei drachenähnliche Monster wollten ihm an den Kragen und hätten ihn mit ihren langen Krallenhänden sicherlich zerreißen können.

Im letzten Moment drehte sich Juri um, und schon spuckte seine Waffe Feuer.

Die Monster zerplatzten. Ihre Körper flogen auseinander, und eine dunkle Flüssigkeit spritzte nach allen Seiten.

Der Player lachte laut. Er schüttelte sich dabei und gab einen Kommentar ab, auf den Bill nicht achtete, denn er hatte sich einen Plan zurechtgelegt. Er wollte, dass Juri nicht weitermachte. Das Spiel musste gestoppt werden, weil ein anderes wichtiger war.

Der Player hatte von einer Überlappung der Zeiten gesprochen. Das hatte Bill nicht richtig begriffen. Es konnte allerdings sein, dass die magischen Fähigkeiten des Players ausreichten, um so etwas tatsächlich zustande zu bringen.

»Wo steckt Robby?«, schrie Bill das Fischgesicht an.

Der Player breitete die Arme aus. »Gut. Ich werde ihn dir zeigen.«

»Darauf warte ich!«

Der Player bewegte die Finger. Was sie auf der Tastatur genau durchführten, bekam Bill nicht zu sehen, aber auf dem Monitor änderte sich das Bild.

Bill hatte genau hinschauen wollen. Er wurde abgelenkt, denn diesmal war keine Szene auf dem Schirm zu sehen, sondern etwas Reales. Er nahm einen feuchten und salzigen Geruch wahr. Er sah die Wellen, er sah die beiden Schiffe, und er bemerkte, dass sich das Zimmer vor ihm zurückzog, oder er selbst in diese Zone geriet.

Das Fischgesicht hatte sich auf seinem Platz mit dem Stuhl umgedreht, um Bill anzuschauen. Er wollte die Reaktion des Reporters erleben, und Bill, der sein rechtes Bein bewegte, um gegen den Boden zu treten, stellte plötzlich fest, dass sich der Untergrund verändert hatte.

Er trat zwar auf etwas Hartes. Aber es war ein anderes Material.

Bill schaute nach unten. Das waren Planken!

Der Gedanke war noch in seinem Kopf, als er plötzlich einen heftigen Stoß erhielt. Das geschah, weil sich das Schiff nach vorn neigte und dabei Wasser über das Schanzkleid sprühte.

Da wusste Bill bescheid. Auch er war in der Vergangenheit gelandet…

***

Robby Clair fühlte sich in die Enge gedrängt. Immer mehr dieser Zombies kletterten aus dem Schiffsbauch hervor und würden nach ihm suchen. Sie rochen das frische Menschenfleisch. Es würde für sie ein Genuss sein, ihre Zähne hineinschlagen zu können.

Der Junge hatte eine wahre Achterbahnfahrt an Gefühlen erlebt. Aus dem Krankenhaus war er zusammen mit seiner Mutter weggeholt worden. Beide hatten sich auf dem alten Segler wiedergefunden. Nach einer Erklärung hatten sie gar nicht erst gesucht.

Robby hatte seine Mutter bewundert.

Sie hatte in dieser Situation die Nerven behalten. Keine Schreie, keine Panik, sie war die Ruhe selbst geblieben, auch wenn in ihren Augen ein anderer Ausdruck gestanden hatte, der von einer starken Furcht zeugte.

Sie hatte sogar die Nerven besessen, für sich und Robby ein Versteck zu suchen. Beide wollten nicht unter Deck gehen. So kauerten sie hinter einem kleinen Aufbau, der sichtbar keinen Zugang zum Bauch des Seglers hatte.

Robby machte die Verletzung zu schaffen. Im Bett hatte er die Wunde kaum gespürt, in dieser Umgebung aber und auch wegen der heftigen Bewegungen fing sie an zu schmerzen. Das Ziehen war in der gesamten Schulter zu spüren und zog durch den Arm fast bis zum Handgelenk.

Damit musste er fertig werden. Er würde sich kaum mit diesem Arm verteidigen können.

»Die bringen uns um, Ma.«

»Nein!«

Robby schüttelte den Kopf. »Was macht dich denn so sicher?«

»Wo stecken wir hier?«

»Auf einem alten Segelschiff.«

»Ja, das sehe ich. Das wollte ich von dir nicht wissen. Denk mal an die Zeit.«

Da musste der Junge nicht lange überlegen. »Wir sind in der Vergangenheit.«

»Stimmt. Und ich frage mich, ob man uns hier überhaupt töten kann. Wenn ja, dann wären wir nicht geboren und…«

»Nein, Ma, das sehe ich anders. Es gibt einen Weg, den habe ich herausgefunden.«

»Wie denn?«

»Ich habe viel gelesen.«

»Aber das sind nur erfundene Geschichten.« Sie schüttelte den Kopf.

»Denk mal richtig nach.«

»Das tue ich schon. Du hast mich geboren. Deine Mutter hat dich geboren, wir sind also real. Und jetzt ist es zu einer Überlappung der Zeiten gekommen. Die Vergangenheit ist für uns real. Wir sind als schon Geborene hineingeraten, und deshalb kann man uns auch hier töten. Wir müssen nicht noch mal geboren werden oder so.«

Maggie Clair sah ihren Sohn an. Sie dachte über seine Worte nach.

Allmählich begriff auch sie, dass ihr Sohn eventuell recht hatte.

»Na? Was sagst du?«

»Ich weiß es nicht. Ich will mich gar nicht erst damit beschäftigen. Wir müssen von hier wegkommen und…«

Es war, als hätte sie sich selbst ein Stichwort gegeben, denn es geschah etwas mit ihr, was auch Robby nicht verhindern konnte. Er sah seine Mutter zwar vor sich, doch ihre Gestalt fing an, sich aufzulösen. Er sah noch ihr erschrecktes Gesicht und wollte noch nach ihr greifen, doch seine Hand fasste ins Leere.

Als Letztes hörte er noch den Schrei seiner Mutter. Sie rief nach ihm, aber niemand konnte ihr und auch Robby helfen. Wenig später war Robby wieder allein.

Ihm war klar, dass seine Mutter wieder in die normale Welt hineingezogen worden war. Die andere Seite hatte kein Interesse an ihr.

Sie wollte ihn, und so machte er sich darauf gefasst, gegen eine Horde von Zombie-Piraten zu kämpfen, die auf diesem Schiff lauerten und nicht mehr lange unter Deck bleiben würden.

Natürlich schmerzte die Verletzung, als sich der Junge aufrichtete. Er war zudem nur mit einem Schlafanzug bekleidet, dessen Stoff schon längst durchnässt war.

Eine Waffe besaß er nicht. Und wenn er eine gehabt hätte, er hätte sich nur mit dem rechten Arm verteidigen können. Der andere war nicht zu gebrauchen.

Er holte schwer Atem. Die Angst brannte in ihm wie Feuer. Er glaubte, auf seiner Zunge Galle zu schmecken. Sein Gefühlsleben war völlig durcheinander. Zudem war er fest davon überzeug, auch in der Vergangenheit sterben zu können.

Robby hatte sich immer als stark angesehen. Er war der große Held, doch das nur in der Theorie bei seinen Spielen. Was er hier durchmachte, war kein Spiel mehr, das war die verfluchte Realität, der er sich zu stellen hatte.

Noch war nichts passiert. Er hockte auf dem Deck des schaukelnden Seglers und wunderte sich nur darüber, dass ihm noch nicht übel geworden war. Das konnte noch kommen, darauf richtete er sich ein.

Überhaupt musste er immer öfter an den Tod denken.

Er stöhnte, als er daran dachte, und glaubte auch, fremde Geräusche gehört zu haben. Deshalb richtete er sich auf, um über die Deckung zu schauen.

Kein Irrtum.

Sie kamen.

Sie hatten sich unter Deck aufgehalten. Jetzt krochen sie wie übergroße Käfer aus der Öffnung des Niedergangs, und sie waren einfach grauenhaft. Menschen, die längst hätten tot sein müssen, die aber aus irgendwelchen Gründen überlebt hatten. Und dies war kein Film, von dem man den Blick abwenden konnte, wenn es zu grausam wurde.

Robby musste hier durch.

Als die sechste Gestalt aus der Luke gestiegen war, kam niemand mehr.

Robby wusste nun, dass er es mit einem halben Dutzend Gegnern zu tun hatte, die er niemals besiegen konnte. Er würde sie nicht vernichten können. Sie hatten alle Zeit der Welt, um ihn zu töten.

Die Zombie-Piraten schauten sich auf dem Deck um. Jeder von ihnen trug eine Waffe. Manche nur Streitäxte oder lange Messer. Andere waren mit Degen, Säbeln oder Enterhaken bewaffnet.

Sie fingen an, sich auf dem Deck zu verteilen. Zerlumpte Gestalten mit leeren Augen und fratzenhaften Gesichtern.

Dem Jungen war klar, weshalb sie an Deck geklettert waren. Sie wussten, dass er hier war, und brauchten ihn nur noch zu finden. Sie wollten etwas Lebendiges in ihre Finger bekommen, um es in Stücke zu reißen.

Robby schaute sich trotz seines Handicaps nach einer Waffe um. Er fand keine, die ihm geeignet erschien. Ein paar morsche Latten, auch feuchte Taue lagen in seiner Umgebung, das war alles. Damit konnte er die Zombies nicht abwehren.

Die Zombie-Piraten suchten das Deck ab. Sie gingen dabei systematisch vor, denn sie teilten sich auf. Drei bewegten sich in Richtung Heck, der Rest wandte sich dem Bug zu, wo sie den Jungen finden würden.

Darübermachte sich Robby keine Illusionen. Auch wenn sie blind gewesen wären, hätten sie ihn gefunden, denn Zombies rochen das Fleisch der Menschen, und dieser Sinn würde sie immer zum Ziel führen.

Er blieb starr hocken. Den Atem konnte Robby nicht anhalten. Er hoffte nur, dass sie sein leises Keuchen im Rauschen der Wellen nicht hörten.

Er duckte sich hinter zwei Fässern zusammen, die festgebunden waren.

Sie rutschten zwar ein wenig hin und her, aber sie glitten nicht weg, sodass seine Deckung bestehen blieb.

Zwischen den Fässern gab es eine Lücke. Sie war breit genug, um ihn die Szenerie erkennen zu lassen.

Drei waren auf dem Weg zu ihm.

Säbel, Streitaxt, Messer, das reichte für mehrere Tode aus. Und sie waren es gewohnt, sich auf einem schwankenden Schiff zu bewegen.

Breitbeinig stemmten sie sich gegen das Schwanken an und behielten so ihr Gleichgewicht.

Der Junge dachte darüber nach, wie lange ihm noch Zeit blieb. Er wusste es nicht, aber er wollte sich so lange wie möglich versteckt halten.

Sie kamen näher.

Robbys Herz schlug schneller, als er sah, dass sich einer aus dem Trio löste. Es war der Typ mit dem Säbel. Die Klinge hatte eine starke Krümmung. Sie schien aus dem Orient zu stammen.

Und er kam direkt auf die beiden Fässer zu.

Ob es Zufall war oder er sein Opfer bereits gerochen hatte, das war dem Jungen egal. Er wusste nur, dass seine Deckung nicht mehr lange Bestand haben würde.

Wohin?

Er sah sich um, aber er fand beim besten Willen nichts.

Seine Furcht stieg an. Er dachte an seine Mutter, die nicht mehr bei ihm war. Er hoffte, dass sie in Sicherheit war, aber in diesem verfluchten Spiel war alles möglich.

Der Zombie-Pirat hatte die beiden Fässer erreicht. Er hielt dicht vor ihnen an. Wenn er über sie hinwegschaute, dann musste er den Jungen sehen.

Robby sah das zerfurchte und bleiche Gesicht, als sich die Gestalt über die Fässer beugte. Ein fauliger Geruch stieg in seine Nase.

Er wurde entdeckt!

Der Zombie sagte nichts, er zuckte nur hoch, und auch die Waffe machte die Bewegung mit, um einen Moment später wieder nach unten zu sausen. Die Klinge traf die Verschnürung, und jetzt hielt nichts mehr die beiden Fässer zusammen.

Bei der nächsten Welle, die das alte Schiff anhob, glitten sie zur Seite.

Sie rutschten nach Steuerbord, und der Zombie hatte freie Bahn.

Hinter ihm befanden sich noch die beiden anderen Gestalten, die sich natürlich nicht zurückhalten würden.

Sie schoben sich vor.

Robby Clair stand auf. Er hatte sich falsch bewegt. Erneut zuckten die Schmerzen scharf durch seinen Arm. Vor ihm öffnete der Zombie sein Maul. Es war noch immer nichts zu hören, aber er würde nicht mehr lange warten, denn er drehte seinen Säbel so, dass er auf die Brust des Jungen zeigte.

Mit einem Stoß konnte die lange Klinge sein Herz durchbohren oder sogar seinen gesamten Körper.

Robby streckte die Hände aus. Er wusste selbst, dass es eine hilflose Geste war. Mehr konnte er nicht tun.

In den folgenden Sekunden fror die Zeit für ihn ein. Er brachte keinen Ton hervor, sein Atem stockte. Robby rechnete damit, die letzten Sekunden seines Lebens durchzumachen.

Doch dann trat etwas anderes ein.

Er hörte einen Schuss.

Und einen Moment später flog der Schädel des Zombie-Piraten einfach weg…

***

Robby stand starr. Er sah die Gestalt ohne Kopf vor sich. Oder nur noch mit Teilen davon. Dann sah er, wie der Torso nach vorn kippte und dabei den Säbel senkte, sodass die Spitze nicht mehr auf ihn zeigte. Sie wurde zu Boden gerammt und bohrte sich in die feuchten Planken, wo die Waffe zitternd stecken blieb.

Robby sah es und konnte es nicht glauben. Es wurde ihm auch kaum bewusst, dass er sich bewegte. Es geschah automatisch, war vielleicht auch vom Überlebenswillen diktiert. Er sah nur den Säbel, den er mit der Hand des gesunden rechten Arms umfasste und anhob.

Als er sich wieder aufrichtete, kehrte die Erinnerung zurück.

Er hatte einen Schuss gehört oder etwas Ähnliches, und das auf diesem alten Seelenverkäufer!

Das war möglicherweise ein Täuschung gewesen. Aber wieso war dann der Kopf des Zombies zerplatzt?

»Bleib, wo du bist!«

Robby zuckte zusammen, als ihn der Klang der Stimme erreichte. Er wollte nicht glauben, wer das geschrien hatte, denn die Stimme kannte er. Da spielten ihm wohl seine Wunschvorstellungen einen Streich.

Er blickte trotzdem nach vorn, und das Wunder wurde zur Gewissheit.

Jemand war tatsächlich hier auf dem Schiff erschienen und hatte den Zombie-Piraten vernichtet.

Es war Bill Conolly!

***

Auch der Reporter hatte sich zunächst in der für ihn völlig fremden Umgebung zurechtfinden müssen. Aber Bill war es gewohnt, sich blitzschnell umzustellen, und das schaffte er auch hier.

Als er die Zombies sah, wusste er, was ihm bevorstand.

Es waren sechs Gegner, mit denen er es zu tun hatte. Sie bewegten sich in verschiedene Richtungen. Drei zum Bug hin, die anderen drei zum Heck, und die Gestalten drehten ihm ihre Rücken zu.

Bill sah auch, dass sie bewaffnet waren, nur eben nicht mit Schusswaffen. Da war er mit seiner Beretta im Vorteil. Er musste sich nur entscheiden, um welche dieser Typen er sich zuerst kümmern sollte.

Lange musste er nicht warten. Als er zum Bug schaute, glaubte er für einen winzigen Moment jemanden zu sehen, der nicht zu den Zombies gehörte. Das musste Robby sein.

Bill verlor keine Sekunde. Er sah auch, dass sich eine der Gestalten aus der Dreiergruppe gelöst hatte. Sie ging allein auf ein Ziel zu. Zwei Fässer versperrten ihm den Weg. Der Säbel zerschlug den Strick, der sie zusammenhielt.

Jetzt hatte Bill freie Sicht. Er sah den Jungen verängstigt am Boden kauern und wusste, dass er schneller sein musste, als der Zombie-Pirat.

Auf diesem schwankenden Boden war es schwer, den Kopf zu treffen.

Denn den hatte sich Bill als Ziel ausgesucht. Es gelang ihm auch, ungesehen nahe an die Gestalt heranzukommen.

Er schoss, und der Schädel zerplatzte. Was danach geschah, darum konnte er sich nicht kümmern, denn in seiner unmittelbaren Nähe gab es noch zwei dieser Gestalten.

Eine von ihnen schwang ihre Axt hoch. Bill ließ es zu, drückte aber im richtigen Moment ab.

Wieder wurde der Kopf zerstört.

Sofort wandte er sich um und sah die dritte Gestalt vor sich. Dem Stoß mit einem langen Messer entging er durch eine gedankenschnelle Bewegung. Als die Gestalt an ihm vorbeitaumelte, jagte Bill ihr eine geweihte Silberkugel in den Nacken.

Der Zombie-Pirat brach zusammen.

Bill drehte sich um. Sein Blick flog in Richtung Heck. Es gab noch drei Zombies, aber die kümmerten sich nicht um ihn. Sie sahen so aus, als würden sie etwas suchen.

Bill sah sich nach Robby um. Als er auf den Jungen zulief, stand dieser bereits auf den Beinen. Um seine verletzte Schulter spannte sich noch immer der Verband. Robby hatte sich bewaffnet. Er hielt den Säbel des Zombie-Piraten fest, der zuerst vernichtet worden war.

Auch als Bill auf ihn zukam, konnte er noch immer nicht glauben, wer ihm da vorläufig das Leben gerettet hatte.

Bill nickte ihm zu.

»Das hätten wir«, sagte er bewusst forsch.

Der Junge nickte nur. Er flüsterte: »Wo kommen Sie denn her?«

»Mich hat das Spiel erwischt.«

»Einfach so?«

»Nein, Robby. Du hast vom Player Besuch bekommen. Er sitzt jetzt in deinem Zimmer am Computer.«

»Was?«

»Leider. Oder glücklicherweise. Sonst hätte ich dir hier nicht aus der Klemme helfen können.«

»Stimmt auch wieder. Aber wir müssen von hier weg, Mr. Conolly. Wie sollen wir das schaffen?«

»Uns fällt schon was ein«, sagte Bill. Er lächelte kantig. In seinem Innern sah es anders aus. Da hatte er schon seine Zweifel, ob ihm wirklich etwas einfallen würde.

»Drei Zombies sind noch da.«

»Ich weiß, Robby.«

»Können wir sie denn packen?«

Bill nickte. »Das werden wir wohl müssen.« Er hatte sich bei seiner Antwort umgedreht und blickte zum Heck, das die drei restlichen Gestalten zwar erreicht, aber nichts gefunden hatten. Und so waren sie dabei, den Rückweg anzutreten.

»Haben die uns schon gesehen?«

»Das denke ich schon, Robby.« Bill räusperte sich. »Es ist wohl am besten, wenn du dich versteckst. Ich werde schon allein mit ihnen fertig.«

Der Junge protestierte. »Aber ich habe eine Waffe.«

Bill winkte an. »Denk an deine Verletzung.«

»Ja, Sie haben recht.«

Kugeln hatte der Reporter noch genug im Magazin. Jetzt hoffte er nur, dass er mit den restlichen die letzten drei Zombie-Piraten ebenso vernichten konnte wie die drei zuvor…

***

Wenn man sich einmal daran gewöhnt hatte, war es schon ein Vergnügen, mit einem Porsche durch die Gegend zu fahren. Es war nur schade, dass ich nicht aufdrehen konnte, denn das ließen die Straßen in London nicht zu, auch wenn der Verkehr in der Umgebung im Süden nicht so stark war.

Maggie Clair saß wie eine Puppe neben mir. Sie sprach flüsternd, und ich verstand kein einziges Wort.

Einige Male faltete sie auch die Hände, und es wirkte so, als würde sie beten, sodass ich das Bedürfnis verspürte, sie trösten zu müssen. »Ich bin mir sicher, dass wir es schaffen, Mrs. Clair.«

Sie legte den Kopf zurück und lachte leise auf. »Was macht Sie denn so sicher?«

»Die Erfahrung.«

Das nahm sie mir nicht ab. »Haben Sie denn immer alles geschafft, Mr. Sinclair, was Sie sich vorgenommen haben?«

»Nicht immer. Aber meistens.«

»Und darauf setzen Sie jetzt?«

»Was bleibt mir anderes übrig? Ich habe gelernt, dass es immer noch einen Funken Hoffnung gibt, auch wenn es manchmal sehr trostlos aussieht.«

»Sie haben eine besondere Stellung beim Yard, nicht wahr?«

»Wie kommen Sie darauf?«

»Das habe ich gespürt. Und die Conollys sind Ihre Freunde. Ich habe Sie auch mal in deren Garten gesehen.«

»Ja, wir sind befreundet«, gab ich zu. »Ich kenne Bill schon seit meiner Studienzeit, und diese Verbindung hat bis heute gehalten.«

»So etwas ist selten.«

»Sie sagen es.«

Wir hatten es nicht mehr weit. Nur noch ein paar Straßenzüge, dann war das Ziel erreicht.

Meine Mitfahrerin war wieder still geworden. Sie wischte ein paar Mal über ihre Augen und atmete nur durch die Nase.

Das Tor zur Zufahrt zum Haus war nicht geschlossen. Wir hatten freie Bahn und ich ließ den Kies unter den Reifen des Porsche wegspritzen.

Als wir anhielten und Maggie Clair den Gurt löste, da schüttelte sie den Kopf und sagte mit leiser Stimme: »Ich habe kein gutes Gefühl, Mr. Sinclair.«

»Und warum nicht?«

»Es ist so ruhig hier. So verdächtig ruhig.«

Ich gab darauf keine Antwort und stieg aus. Verdenken konnte ich ihr diese Reaktion nicht, auch mir war nicht eben wohl zumute.

Sofort änderte ich meinen Plan. Ich sagte zu ihr: »Geben Sie mir bitte den Haustürschlüssel.«

»Warum?«, fragte sie.

»Ich möchte aufschließen. Wir sollten vorsichtig sein und nicht wie die wilden Stiere ins Haus stürmen.«

Mich traf ihr misstrauischer Blick. »Sie ahnen doch etwas, oder?«

»Es ist eine reine Vorsichtsmaßnahme. Ich handle bei meinen Fällen öfter so.«

Ob sie mir das abnahm oder nicht, wusste ich nicht. Jedenfalls überließ sie mir den Haustürschlüssel, der noch mit drei anderen zusammen an einem Ring hing.

Ich wollte auch nicht, dass Maggie Clair beim Betreten des Hauses neben mir stand, und bat sie deshalb, mich zuerst hineingehen zu lassen.

»Gut, dann gehen Sie.«

»Danke.«

Behutsam ließ ich den flachen Schlüssel in das Schloss gleiten, drehte ihn zweimal, dann drückte ich die Tür langsam nach innen, darauf bedacht, jedes verräterische Geräusch zu vermeiden.

Es klappte auch.

Das große Haus empfing mich mit einer seltsamen Stille. Das kam mir jedenfalls so vor. Ich hörte keine Stimmen. Die Villa schien von allen Bewohnern verlassen zu sein.

Ich tat die ersten Schritte und schaute mich um. Es war hell genug, sodass ich sofort die dunkle Gestalt in verkrümmter Haltung auf dem hellen Marmorboden liegen sah.

Es war der Hausherr, Bruce Clair, und ich sah, dass er sich nicht mehr bewegte…

***

Der Anblick schockte mich so sehr, dass ich vergaß, tiefer in die Halle zu gehen. Hinter mir hörte ich Maggie Clairs Flüsterstimme.

»Was ist los, Mr. Sinclair?«

Ich schloss für einen winzigen Moment die Augen. Hatte es Sinn, ihr die Wahrheit zu sagen und sie dann einzulassen? Ich wusste nicht, was hier richtig war, und Maggie Clair ahnte auch etwas.

»Warum gehen Sie nicht weiter, Mr. Sinclair? Ist etwas passiert?«

»Ja. Ihr Mann liegt in der Diele.«

»Was?«

Da ich mich zu ihr umgedreht hatte, sah ich den panischen Ausdruck auf ihrem Gesicht.

»Ist er tot?«

»Ich weiß es nicht. Es muss nicht sein«, antwortete ich wider meiner Überzeugung.

»Dann will ich ihn sehen.« Sie wollte sich an mir vorbeidrängen, doch ich versperrte ihr den Weg.

»Nein, Mrs. Clair. Auch wenn es Ihnen nicht leicht fällt, aber wir müssen jetzt methodisch vorgehen.«

»Das sagen Sie als Polizist. Aber Ihre Frau liegt ja da nicht leblos im Haus.«

Ich sprach mit Engelszungen. »Ich weiß, dass es Ihnen schwerfällt, Mrs. Clair, aber wir müssen damit rechnen, dass sich jemand im Haus aufhält, der sehr gefährlich sein kann. Ich meine es erst.«

»Ich auch.« Sie stand wie eine Statue, die sich nicht aus dem Weg räumen lassen wollte. »Wenn ich Ihnen verspreche, mich zusammenzureißen, auch wenn es mir schwerfällt, würden Sie mich dann einlassen?«

Ich steckte in einer Zwickmühle. Aber ich hatte auch schon die Energie dieser Frau erlebt, atmete schnaufend aus und nickte. Sie würde sowieso versuchen, in das Haus zu gelangen.

»Sie müssen mir nur versprechen, sich völlig ruhig zu verhalten.«

»Ja, das verspreche ich Ihnen.«

»Gut, dann kommen Sie.«

Es würde ein schwerer Gang für sie werden. Da war es verständlich, dass sie nach meiner Hand fasste. Ihre Finger zitterten. Ich hörte sie schnell und hektisch atmen, aber sie sagte nichts zu mir und bemühte sich auch, leise zu sein.

Bruce Clair lag in unserem Sichtbereich. Als seine Frau ihn sah, zuckte sie zusammen. Sie öffnete den Mund, der Schrei musste einfach kommen, und ich wollte ihr schon meine Hand auf die Lippen drücken, als sie nur ausatmete.

Dann löste sie sich von mir, ging zu ihrem Gatten und ließ sich neben ihm nieder. Ich hatte mit einem routinierten Blick das Kugelloch in der Kleidung bereits gesehen. Es befand sich in Höhe der rechten Brust, und jetzt nahm auch Maggie das Loch und den Einschuss wahr.

Sie weinte. Sie senkte ihren Kopf. Es war zum Glück ein lautloses Schluchzen, denn ich glaubte weiterhin daran, dass wir nicht allein im Haus waren. Das sagte mir einfach mein Gefühl, und das hatte mich selten getrogen.

Maggie war über ihrem Mann zusammengebrochen. Sie streichelte sein lebloses Gesicht, und ich ließ sie allein.

Es war gut, dass ich mich in der Clair-Villa bereits auskannte. Für mich kam kein anderes Ziel inf rage als das Zimmer des Jungen.

Ich musste einige Meter gehen, um es zu erreichen. In diesem Haus war nichts klein. Bevor ich in einen Flur einbog, drehte ich mich noch mal um.

Maggie Clair hatte ihre Haltung nicht verändert. Sie würde auch noch länger so verharren, das stand für mich fest. Ich konnte nur hoffen, dass man sie nicht hörte und mich ebenfalls nicht.

Ich dachte an meinen Freund Bill und auch an Robby. Beide würde ich hier nicht finden, davon ging ich aus. Zwar hatte ich keinen Beweis dafür, aber mein Gefühl sagte es mir.

Hinter mir war und blieb es still.

Nicht so vor mir. Da waren schon Geräusche oder Laute zu hören, die ich allerdings nicht identifizieren konnte. Dann vernahm ich eine Stimme.

Je näher ich kam, umso besser hörte ich sie.

Viel weiter kam ich auch nicht. Da schien jemand zu lachen und mit sich selbst zu sprechen, denn niemand antwortete ihm.

Es war mir ein Rätsel. Ich hatte keine Ahnung, was diese Stimme bedeutete. Und wer da sprach.

Ich ging leise weiter. Meine Pistole steckte noch unter der Kleidung im Holster. Ich wollte sie schon ziehen, da erwischte mich etwas anderes.

Das Kreuz gab einen Wärmestoß ab!

Sofort blieb ich stehen, denn mir war klar geworden, dass sich ein Feind im Haus aufhielt. Zudem jemand, der zur anderen Seite gehörte.

Wahrscheinlich war der die Lösung des Rätsels, aber ich sah ihn auch als eine neue Figur in diesem Spiel an.

Noch war ich weit genug von ihm entfernt, um meine Vorbereitungen treffen zu können. Sie erschöpften sich zunächst darin, dass ich mein Kreuz von der Brust wegzog und es wie so oft griffbereit in die rechte Tasche meiner Leinenjacke steckte.

Erst danach setzte ich den Weg fort. Ich war auch sicher, dass die Geräusche im Zimmer des Jungen aufgeklungen waren. Dort hielt sich jemand auf, den ich auch als den Mörder des Hausherrn ansah. Da gab es für mich keinen Zweifel.

Er traute sich nicht hervor. Er hatte seinen Spaß. Je näher ich kam, umso deutlicher hörte ich ihn. Was da an Lauten zu vernehmen war, war ein glucksendes Lachen. Jemand schien einen wahnsinnigen Spaß zu haben. Es schien ihm absolut nichts auszumachen, dass unten in der Halle ein toter Mensch lag. Auch deshalb war ich davon überzeugt, dass der Typ der Mörder von Bruce Clair war.

Vor mir lagen die letzten Meter. Ich sah bereits, dass die Tür zu Robbys Zimmer nicht geschlossen war. Ein Blick in das Zimmer war noch nicht möglich.

Sekunden später blieb ich neben der Tür stehen und peilte um den Türpfosten.

Vor Robbys Computer saß ein Fremder!

Ich sah ihn nur im Profil und trotzdem erkannte ich, dass er eine seltsame Gesichtsform hatte, die irgendwie an einen Fisch erinnerte.

Mund und Nase waren weit nach vorn gezogen und ragten sogar über die Lippen hinweg.

Er starrte auf den Monitor, der nicht leer war, denn dort lief etwas ab. Ich musste mich schon weiter vorbeugen, um die Szene zu sehen - und erstarrte zu Eis.

Auf dem Schirm sah ich Bill Conolly und Robby Clair, und sie standen nicht einfach herum, sie waren auch Akteure.

Sie befanden sich auf einem Zombie-Schiff, denn die Gestalten, die ihnen das Leben nehmen wollten, waren Zombies.

Bill kämpfte gegen sie.

Und Bill gewann, indem er ihnen die Köpfe mit geweihten Silberkugeln zerschoss.

Drei hatte er schon erledigt. Wie viele sich noch an Bord aufhielten, war für mich nicht zu sehen. Der Monitor war zu klein, und ich stand zu weit weg.

Nur dem Fischgesicht schien nicht zu gefallen, was er da zu sehen bekam. Er schrie wütend auf.

Der Schrei kam für mich zur rechten Zeit. Er erlaubte es mir, das Zimmer zu betreten, ohne dass ich gehört wurde. Erst als der Schrei verklungen war, räusperte ich mich.

Den Laut konnte das Fischgesicht nicht überhören.

Der Mann drehte sich mit dem Stuhl herum, stierte mich an, und sein Gesicht verzog sich zu einer irren Grimasse…

***

Er war sowieso schon hässlich, aber diese Grimasse machte ihn noch eine ganze Ecke hässlicher. Das Funkeln in seinen Augen, die Zischlaute, all das bewies, dass etwas grundsätzlich Böses in ihm steckte. Sonst hätte mich mein Kreuz auch nicht gewarnt.

»Was suchst du hier?«, fuhr er mich an.

»Dich.«

Er lachte. »Willst du sterben?«

»Nein, aber vielleicht spielen.«

Er schüttelte den Kopf. »Hau ab, sonst jage ich dir eine Kugel in den Schädel.«

»Ich werde nicht gehen, und ich möchte gern wissen, mit wem ich es zu tun habe.«

»Ich bin der Player.«

»Ach so.«

»Mir gehört die Spielewelt. Ich sorge dafür, dass vieles wahr wird, von dem die Spieler nur träumen können. Wenn sie auf mich hören, sind sie dabei und können in die Vergangenheit eintauchen. Ich hole sie ihnen her. Verstanden?«

Ich nickte nur.

»Dann verschwinde jetzt!«

Ich blieb und sagte: »Heißt es nicht, dass man die Vergangenheit ruhen lassen soll?«

»Das gilt nicht für mich. Ich habe die beiden auf dem alten Segler manipuliert. Sie sind meine Gefangenen. Ich kann ihnen alle möglichen Gefahren schicken und sie letztendlich verzweifeln lassen. Ich bin auch in der Lage, sie in den Tod zu schicken.«

»Dann willst du über Leben und Tod bestimmen?«

»Ja, das will ich.«

»Kein Mensch darf sich als Richter aufspielen.« Er stand auf. »Bin ich denn ein Mensch?«

»Du siehst wenigstens so aus.«

»Danke, dass du mich so siehst, aber ich bin noch mehr!«

»Das weiß ich.«

Er war etwas irritiert. »Was weißt du?«

»Dass du nicht nur ein Mensch bist. Was ich hier sehe, das kann eine Tarnung sein.«

»Gut beobachtet. Und wie siehst du mich?«

»Als Monster, das sich eine Tarnung zugelegt hat. Du bist nicht wirklich einer von uns. Wie ich dir sagte, du hast dich perfekt getarnt. Aber ich werde herausfinden, wer du wirklich bist und was tatsächlich in dir steckt.«

»Versuch es!«

Ich bewegte mich, aber er bewegte sich auch.

Der Player riss seine Waffe hervor. Ich war nicht so schnell mit der Beretta, dafür aber mit dem Kreuz. Ich ging dabei ein volles Risiko ein, aber ich hatte eine Idee und wollte wissen, ob sie funktionierte.

Sicherheitshalber huschte ich zur Seite. Für einen Moment war der Player unsicher, dann aber erstarrte er. Er zielte mit seiner schallgedämpften Pistole an mir vorbei und brachte sie nicht mehr in meine Richtung, weil er plötzlich mit seinen kalten großen Augen das Kreuz anglotzte…

***

Wir rührten uns beide nicht von der Stelle.

Nur war es bei ihm anders als bei mir. Ich bewegte mich bewusst nicht, er aber konnte es nicht, weil ihn der Anblick gebannt hatte.

»Und?«, fragte ich leise.

Er sagte nichts. Er war völlig von der Rolle. Er hatte sich bisher stets auf seine Stärke verlassen, die nicht von unserer Welt stammte, sondern aus einem finsteren Reich, und plötzlich musste er einsehen, dass es eine Kraft gab, die ihm weit überlegen war.

Über die Balken meines Kreuzes huschten Lichtstreifen hinweg. Ich war mir sicher, dass ich es nicht zu aktivieren brauchte. Ich konnte auch meine Beretta stecken lassen, denn das Fischgesicht befand sich auf der Verliererstraße, und es veränderte dabei sein Aussehen.

Was bisher in seinem Innern verborgen gewesen war, fing nun an, sich zu befreien. Eine andere Gestalt. Etwas Uraltes, wie es nur die Kreaturen der Finsternis in sich hatten.

Der Player war eine!

Er gehörte zu den uralten Dämonen, die auf der Erde lebten, die es geschafft hatten, sich den Menschen anzupassen. Sie sahen aus wie sie, sie täuschten damit jeden, aber in ihnen steckte noch eine zweite, ihre echte Gestalt.

Die zeigte sich jetzt in voller Scheußlichkeit. Ich hatte ja schon zahlreiche dieser Wesen bei ihrer Verwandlung erlebt und dabei die unglaublichsten Dinge gesehen. Was mir allerdings jetzt gezeigt wurde, erschütterte mich schon.

Sein Gesicht verschwand. Stattdessen wuchs das in einer blitzschnellen Metamorphose hervor, was ihn auch als Mensch ausgezeichnet hatte.

Das Fischgesicht bekam einen Fischschädel, und ich starrte plötzlich in das weit aufgerissene Maul eines Hais.

So also sah er in Wirklichkeit aus. Und wahrscheinlich hatte er in uralten Zeiten sogar im Meer gelebt, dann hatte die Hölle ihm das andere Aussehen verliehen.

Er schrie, als ich einen Schritt auf ihn zu machte. Es war schon komisch, aus dem Haimaul die menschliche Stimme zu hören. Er schüttelte sich und wollte weg.

Das Kreuz stoppte ihn.

Es hielt ihn nicht nur auf, es berührte ihn auch, was für die Kreatur der Finsternis das endgültige Aus war.

Seine Macht, mit der er Spiele und Spieler manipuliert hatte, wurde geradewegs atomisiert. Um mich herum hörte ich ein saugendes Geräusch.

Dabei veränderte sich die Umgebung. Ich hatte plötzlich das Gefühl, an Deck des alten Seglers zu stehen, roch das Meer, das faulige Holz und sah zwei Menschen über das Deck rennen.

Bill hatte den Jungen an die Hand genommen. Beide hetzten sie quer über das Schiff hinweg. Ihre Füße hämmerten noch über die Deckplanken, bis Bill und der Junge von einem gewaltigen Sog erfasst wurden, der sie einfach wegriss.

Der Player wurde ebenfalls ein Opfer des Sogs. Er zog ihn von mir weg in eine graue leere Welt hinein, in der das Schiff kaum mehr zu sehen war.

Der zum Hai veränderte Körper hatte noch Beine. Mit ihnen strampelte die Kreatur, während der Haikopf von einer Seite zur anderen schlug. Es gab keinen Ausweg für ihn. Es gab nur die beiden Zeitströme, die ihn aufsaugten und keine Chance mehr ließen.

Sie zermalmten die Kreatur der Finsternis, und ich hörte nicht mal mehr einen fernen Schrei.

Dafür aber eine Stimme in meiner Nähe.

»Es wurde auch Zeit, dass du hier erscheinst, John. Ich habe ja nichts gegen Schiffe, aber auf alte halb zerschossene Segler kann ich gut und gern verzichten.«

Bill stand an der Tür, und neben ihm stand Robby Clair, der nichts sagte und zu Boden schaute…

***

Es gab noch viele offene Fragen bei mir, und ich hoffte, dass ich Antworten erhielt. Aber das war zweitrangig.

Ich bat meinen Freund, mit dem Jungen in dem wieder normal gewordenen Zimmer zurückzubleiben, weil mir ein schwerer Gang in den anderen Teil des Hauses bevorstand. Den Grund sagte ich Bill ins Ohr.

Meine Schritte waren schwer, als ich den Weg zurückging, um die Eingangshalle zu erreichen.

Maggie Clair hatte mich weder gesehen noch gehört. Sie kniete neben ihrem Mann und hielt die Hände zum Gebet zusammengelegt. Ich sah auch, dass sich ihre Lippen bewegten.

Erst als sie mein Räuspern hörte, schaute sie hoch.

Ich wusste nicht, wie ich den Blick ihrer Augen deuten sollte. War es Hoffnung, war es Verzweiflung?

»Mr. Sinclair«, flüsterte sie in einem Tonfall, als hätte sie mich zum ersten Mal in ihrem Leben gesehen.

»Ja. Ich möchte Ihnen sagen, dass alles in…«

Maggie ließ mich nicht ausreden. »Ich glaube, er lebt noch. Ja, Bruce lebt.«

Ich hielt überrascht die Luft an.

»Ja. Sein Herz, es schlägt noch. Die Kugel hat ihn ja in die rechte Seite getroffen.«

Ihre Worte trieben mich zu einer großen Eile an. Es konnte sein, dass es sich um einen Wunschtraum der Frau handelte, dass sie sich etwas eingebildet hatte, was es nicht gab.

Und so fühlte ich nach Herz und Pulsschlag und fand beides bestätigt.

Bruce war nicht tot.

»Sie haben recht, er lebt!«

»Und jetzt?« Nach dieser Frage schlug sie die Hände vor ihr Gesicht.

Ich war schon ein paar Schritte gegangen und hielt mein Handy in der Hand. Der Notarzt musste so schnell wie möglich hier eintreffen.

Vielleicht war es auch nötig, den Mann mit dem Hubschrauber zu transportieren. Egal, wie es ablaufen würde, ich wollte nur, dass Bruce Clair am Leben blieb.

Natürlich würde die Zeit des Wartens lang werden, aber sie ging auch vorbei. Sogar für Maggie Clair. Sie hauchte noch einen Kuss auf die blutleeren Lippen des Schwerverletzten, bevor er in den Notarztwagen geschoben wurde.

Gemeinsam mit Bill und Robby schaute ich zu.

»Weißt du was?«, fragte mein Freund.

»Du wirst es mir sagen.«

»Klar. So einen Sonntag möchte ich nicht noch mal erleben.«

»Und ich auch nicht«, stimmte ich ihm zu…
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